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  Methusalem


  


  In der Nacht hatten Unbekannte einen Elektrischen Maulwurf auf die Computerleitspur des Kölner Citytaxi-Netzes angesetzt, und gegen Morgen, als es dem Technischen Dienst endlich gelang, den Maulwurf aufzuspüren und mit einem gezielten elektromagnetischen Schockimpuls auszuschalten, waren vier Verteilerrelais zerstört und große Teile der Südstadt ohne City-Anschluß.


  Das sind die Nachrichten, die einem den Morgenkaffee versüßen, dachte Philip Jaumann verdrossen und schaltete über die Fernbedienung das Radio aus.


  »Juniacs«, sagte Katrin. Mit zusammengekniffenen Augen bohrte sie ihr Messer in das ofenfrische Brötchen. »Ich gehe jede Wette ein, daß die Juniacs dahinterstecken. Genau wie in Berlin. Halbwüchsige Terroristen, die jeden umbringen, der älter als fünfzig ist.« Sie nickte bekräftigend und teilte das Brötchen mit chirurgischer Präzision. Es sah wie eine Hinrichtung aus.


  Jaumann schauderte. Daran werde ich mich nie gewöhnen, durchfuhr es ihn. Nicht an diese allmorgendliche Hinrichtung des Backwerks. Zum Teufel, das kann kein Zufall sein. Es muß etwas zu bedeuten haben. Vielleicht ist Katrin krank. Unheilbar geisteskrank wie diese Junior-Aktivisten, für die jeder Rentner, jeder, der auch nur irgendwie alt aussieht, Freiwild ist …


  »Warte nur ab«, fuhr Katrin düster fort. »Das mit dem Maulwurf ist erst der Anfang. Es ist wie in Berlin. In Berlin hat es auch mit Maulwurf-Anschlägen auf die Leitspuren der Automatentaxis begonnen, und später haben sie dann ein Krebsprogramm in den Zentralcomputer geschleust. Sechzehnjährige Hacker, die eine ganze Stadt lahmlegen! Und all die Toten! Gott, bin ich froh, daß wir keine Kinder haben. Stell dir vor, wir hätten eine derartige Bestie in unserem Haus großgezogen. Man weiß doch, was die Berliner Senioren mit den Eltern der Juniacs gemacht haben.«


  Jaumann rührte in seinem Kaffee. »Unsinn«, sagte er. »Köln ist nicht Berlin. Es wird hier keine Wiederholung des Berliner Blutsonntags geben. Und noch liegen keine Beweise dafür vor, daß die Täter zu den Junior-Aktivisten gehören. Vielleicht waren es Technophobe; irgendwelche gemeingefährlichen Naturfreaks, die sich nicht mehr mit der Demontage von Taschenrechnern oder elektrischen Schmusetieren zufriedengeben wollten. Zum Teufel, in dieser Stadt wimmelt es doch von gelangweilten Irren, die nur auf eine Gelegenheit warten, ihre massenmörderische Pläne in die Tat umzusetzen.«


  Er nippte am Kaffee und verbrühte sich die Zunge. Mit einer gemurmelten Verwünschung sah er zur Kaffeemaschine hinüber.


  »Manchmal verstehe ich diese Technophoben«, knurrte er. »Manchmal verstehe ich sie wirklich. Diese verdammte Maschine. Immer ist der Kaffee zu heiß.«


  »Es waren die Juniacs«, beharrte Katrin. Das Messer blitzte im Licht der Küchenlampe, als sie mit einer schwungvollen Bewegung ein Stück Butter aufspießte. »Die Südstadt ist ein Seniorenviertel. Dort wohnen nur Rentner und Pensionäre. Ganze Straßenzüge voller Greise. Und jeder weiß, daß die Citytaxis hauptsächlich von den Senioren benutzt werden.«


  Sie bestrich das Brötchen mit Butter. »Warum auch nicht? Wenn ich fünfzig Freikilometer im Monat hätte, würde ich auch nicht mehr mit der Magnetbahn fahren. Ich würde mich auch direkt vor die Haustür kutschieren lassen. Dabei braucht man noch nicht einmal gebrechlich zu sein. Man muß nur seinen sechzigsten Geburtstag gefeiert zu haben.« Sie verzog den Mund. »Wenn ich ein Junior-Aktivist wäre, ich würde mir für einen Anschlag die Südstadt aussuchen. Oder die Rheinterrassen. Gott, all diese alten Menschen, die an den Rheinterrassen mit dem wundervollen Blick auf den Fluß wohnen. Dabei haben die doch nichts von der Aussicht, oder? Die meisten sind doch blind. Oder so gut wie blind. Kurzsichtig und …«


  »Sie tragen Brillen«, unterbrach Jaumann. »Kontaktlinsen. Transplantate. Manche von denen sehen mehr als du und ich zusammen.« Vorsichtig nippte er erneut an seinem Kaffee. Er verzog den Mund. Zu süß.


  Ein hungriger Ausdruck trat in Katrins Augen, aber ihr Hunger galt nicht dem Brötchen, dessen knusprige, gebutterte Spitze soeben in ihrem Mund verschwand und von den Schneidezähnen geköpft wurde. »Vielleicht hat es Tote gegeben«, sagte sie kauend. »Wie in Berlin. Wie am Blutsonntag.«


  »Nein.« Jaumann schüttelte den Kopf. »Dann hätten sie es in den Nachrichten gebracht. Du hast doch gehört: Nur ein Dutzend Unfälle mit geringen Sachschäden. Die Automatentaxis haben bei den ersten Störungen die Parkstreifen und Haltebuchten aufgesucht. Sie sind programmiert, bei irgendwelchen Zwischenfällen an den Straßenrand zu fahren. Was in Berlin passiert ist, kann sich in Köln nicht wiederholen. Selbst wenn der Zentralcomputer von einem Krebsprogramm lahmgelegt wird – unsere Citytaxis rasen nicht wie Geschosse aufeinander los. Sie fahren an den Straßenrand.«


  Katrin kaute. Ihre Backenzähne mahlten knirschend aufeinander und zermalmten das Brötchen Stück für Stück. Jaumann hörte fasziniert zu. Es war ein obszönes Geräusch. Es erinnerte ihn an eine hydraulische Presse, unter der Knochen barsten. »Wie viele Menschen sind beim Berliner Massaker ums Leben gekommen?« fragte Katrin. »Hundert? Zweihundert?«


  »Über zweihundert«, antwortete Philip Jaumann. »Keiner davon war jünger als sechzig. Es war schrecklich. Das Krebsprogramm hat den Zentralcomputer völlig durcheinandergebracht. Jedes zweite Automatentaxi scherte auf die Gegenspur aus. Die Perversion des Reißverschlußprinzips. Sie sind zu Dutzenden aufeinander zugerast. Kamikaze. Wie diese verrückten japanischen Flieger im Zweiten Weltkrieg. Und ohne das rasche Eingreifen der Techniker hätte es noch mehr Tote gegeben. Aber das eingeschleuste Programm haben sie bis heute nicht eliminieren können.«


  Jaumann schnaubte.


  »Jedesmal, wenn sie glauben, das verdammte Ding endlich gelöscht zu haben, baut sich das Krebsprogramm von neuem auf. Eine teuflische Sache. Die gesamte Software ist ruiniert.«


  Katrin senkte Brötchen und Messer.


  Sie sah ihren Mann an, und plötzlich waren ihre Augen groß und furchtsam.


  »Und wenn so etwas doch hier in Köln passiert, Philip?« fragte sie. »Was ist, wenn diese verdammten Juniacs auch unseren Verkehrscomputer mit einem Krebsprogramm verseuchen? Ich meine « – das Messer fuhr hoch, zerschnitt blitzend die Luft – »ich meine, dann sind wir doch alle in Gefahr. Nicht nur die Alten.«


  »Seit Berlin hat man dazugelernt«, sagte Jaumann. Er ließ das Messer nicht aus den Augen. »Die Sicherungen sind so gut wie perfekt. Außerdem sind die Jugendlichen hier in Köln weniger radikal. Wir sind keine Greisenstadt wie Berlin. Bei uns besteht die Bevölkerung nicht zu siebzig Prozent aus Rentnern. Wir liegen bei knapp vierzig Prozent. Das ist schon ein Unterschied. Wirklich. Das macht verdammt viel aus.«


  


  *


  


  Der Vormittag war grau und regnerisch, und erst gegen elf Uhr riß die Wolkendecke auf. Jaumann dämpfte die Lichtgardine des Küchenfensters und sah hinunter auf den Innenhof. Da kam es. Er hatte es erwartet. Das Kind.


  Das Kind war vier oder fünf Jahre alt und es gehörte den Sobrowskys vom Haus gegenüber. Es hatte blondes, kurzgeschnittenes Haar. Es war ein stilles Kind.


  Aber, dachte Jaumann, das beweist nichts. Schließlich ist es das einzige Kind in der ganzen Straße. Ihm bleibt keine andere Wahl als still zu sein.


  Das Kind trug Stiefel, Thermaloverall und einen AntiSchmutz-Anorak, leuchtend blau wie der genmanipulierte Rasen, der die eine Hälfte des Hofes einnahm. Auf der anderen Hälfte – weitab von den Bänken und Tischen, an denen sich bei schönem Wetter die Senioren der angrenzenden Häuser versammelten und die welke, runzlige Haut der Sonne aussetzen – stand wie ein Fossil die Kunststoffrutsche neben einem plastikumrandeten Sandkasten von der Größe einer Besenkammer. Der Sandkasten war abgedeckt, die Abdeckung zugeschraubt.


  »Es ist schön, in einem Haus zu wohnen, das ein Herz für Kinder hat«, murmelte Jaumann.


  Im Wohnzimmer mäßigte sich das Dröhnen der TV-Wand. »Was hast du gesagt?« rief Katrin durch die halb geöffnete Tür.


  »Das Kind.« Jaumann hob seine Stimme. »Das Kind ist wieder da.« Er sah aus dem Fenster. Das Kind hatte sich der Rutschbahn auf halbem Weg genähert. Es hätte die Abkürzung über den Rasen nehmen können, aber es war zu klug, dieses Risiko einzugehen. Jaumann lächelte schmal. Ja, es hatte dazugelernt. Es war ein raffiniertes kleines Luder …


  Er hörte Schritte. Dann blies ihm Katrin ihren warmen Pfefferminzliköratem in den Nacken. »Das gefällt mir nicht – diese Hartnäckigkeit«, zischte sie. »Das gefällt mir überhaupt nicht. Dieses Kind ist mir unheimlich.«


  Jaumann starrte nach draußen, schüttelte den Kopf. »Ich möchte wissen, warum sie nicht am Stadtrand geblieben sind. Bei den anderen.« Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. »Da gibt es Leute, die haben sogar drei Kinder.«


  »Kinder, die so hartnäckig sind«, sagte Katrin, »können gar nicht anders. Solche Kinder werden automatisch zu Juniacs. Es liegt ihnen im Blut. Es gefallt ihnen, alte Leute zu quälen.«


  Jaumann dämpfte die Lichtgardine um weitere fünfzig Watt, um besser sehen zu können. »Einfach verantwortungslos. Ich möchte wissen, was sich die Eltern dabei gedacht haben. Zum Teufel, warum sind sie nicht am Stadtrand geblieben? Warum hat man sie überhaupt einziehen lassen? Sie stören hier nur.«


  »Kleine Kinder und alte Leute«, sagte Katrin. »Dafür arbeiten wir. Um den einen die Rente und den anderen das Kindergeld zu finanzieren.«


  Jaumann schwieg. Das Kind hatte inzwischen die Rutschbahn erreicht. Es blieb stehen, klein und leuchtend blau, und Jaumann fragte sich plötzlich, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Im Sommer, dachte er. Im Sommer werden wir es erfahren. Dann werden wir sehen, ob es Röcke oder Hosen trägt. Aber vielleicht wohnen die Sobrowsky im Sommer gar nicht mehr hier.


  Der Kopf des Kindes, halb von der Anorakkapuze verhüllt, drehte sich forschend hin und her. Es schien die Fenster zu beobachten, die gleißenden Rechtecke der Lichtgardinen. Als es nichts sah, hob es einen Fuß. Der Fuß näherte sich der untersten Leitersprosse der Rutschbahn.


  »Jetzt«, sagte Jaumann. Er hielt den Atem an. Er wußte, was geschehen würde, und dann geschah es. Im gegenüberliegenden Haus, im dritten, im vierten, im fünften Stock, erloschen die Lichtgardinen und die Fenster wurden aufgerissen. Wie zornige, graue Krähen steckten die Rentner die Köpfe hinaus. Weitere Gardinen erloschen, weitere Fenster öffneten sich, weitere Krähen reckten die Köpfe. Kalt starrten ihre Knopfaugen in die Tiefe, auf das Kind.


  Das Kind bewegte sich nicht. Es stand da, den Fuß noch immer erhoben, erstarrt unter den Krähenblicken. Die alten Köpfe wackelten hin und her. Sie verständigte sich stumm. Die Drohung wuchs.


  »Sie haben darauf gewartet«, flüsterte Katrin. Jaumann sah, daß ihre Wangen glühten. Ihr Flüstern klang heiser. Erregt. »Sie haben auf diesen Moment gewartet. Sie hassen das Kind.«


  »Sie hätten am Stadtrand bleiben sollen«, wiederholte Jaumann, »die Sobrowskys. Sie müssen verrückt sein, ausgerechnet in unser Viertel zu ziehen.«


  In dieser Sekunde hob das Kind den Kopf und schien direkt zu ihm hinaufzuschauen. Das Gesicht war ein kleiner weißer, ovaler Fleck im grauen Vormittagslicht. Fast schuldbewußt wich Jaumann zurück. Dann drehte sich das Kind um und ging langsam über den Kiesweg zurück zum Haus. Eine Tür schlug. Der Hof war wieder leer. Die Krähen nickten in grimmiger Befriedigung. Die Fenster schlossen sich, die Lichtgardinen leuchteten auf.


  »Ja«, sagte Katrin, »es wird ein Juniac. In zehn oder fünfzehn Jahren wird aus diesem Kind ein verdammter Junior-Aktivist, und dann sind wir die Alten. Es wird uns hassen. Es wird sich an uns erinnern. Wahrscheinlich notiert es schon jetzt die Namen der Hausbewohner, um sich später zu rächen, und unsere Namen werden an erster Stelle stehen. Ich fühle es. Ich weiß es. Das Kind macht mir Angst, Philip.«


  Jaumann starrte sie an. »Angst?« wiederholte er. »Aber es ist noch ein Kind. Nur ein Kind.«


  Katrin wandte sich ab. »Es wird älter werden. Genau wie wir.«


  »Das Kind tut mir leid«, sagte Jaumann leise.


  Katrin lachte. Ihr Lachen blitzte wie das Frühstücksmesser. »Du bist eben sentimental, Philip. Hoffnungslos sentimental.«


  Am Nachmittag liebten sie sich. Der Regen prasselte gegen das Fenster, und Donner stieg polternd vom Himmel herab, und bei jedem Donnerschlag drang Jaumann tief in Katrin ein. Naturgewaltig, dachte er, schwitzend und keuchend, und er rieb sich an ihrer Haut, und ihre Haut war glatt und ihre Brüste waren straff, und er dachte: Sie ist noch so jung. Sie ist erst fünfundvierzig. Er sah sie an, während er sich über ihr hob und senkte, und wie immer, wenn sie miteinander schliefen, hatte sie die Augen geschlossen und ihr Gesicht war verzerrt, wie im Schmerz. Er hielt inne.


  »Was ist?« fragte Katrin. »Warum machst du nicht weiter? Was ist los?« Aber sie hielt die Augen geschlossen.


  »Ich dachte gerade«, sagte er, »ich habe mich gerade gefragt, wie es sein wird, wenn wir sechzig sind. Oder siebzig … Ich meine, werden wir es dann immer noch tun? Die Senioren«, sagte er, »tun sie es? Wie wir? Schlafen sie miteinander wie wir?«


  Katrin blinzelte. »Was soll das? Was ist los mit dir? Was redest du da?« Es war lächerlich. Er wußte, daß es lächerlich war, jetzt, in diesem Augenblick, eine derartige Frage zu stellen, doch gleichzeitig spürte er, daß diese Frage wichtig war. »Wie ist der Sex im Alter? Greisensex. Wie wird das sein? Was fühlen wir, wenn wir uns lieben und wenn unsere Haut faltig ist? Wenn deine Brüste« – er stützte sich auf einen Ellbogen, umfaßte mit der Hand die Wölbung ihrer linken Brust – »wenn deine Brüste schlaff sind. Wenn sie alt sind. Runzlig.«


  »Großer Gott!« Sie starrte ihn an, ungläubig, schockiert, und dann stieß sie ihn fort, rollte sich auf die Seite und zog die Decke über ihre Brüste, zog sie hoch bis zum Hals. »Großer Gott! Du mußt den Verstand verloren haben!«


  »Wir könnten neunzig werden«, sagte er. Die Worte kamen von ganz allein. Er sprach wie unter einem inneren Zwang. Es war absurd. »Oder hundert. Viele Leute werden heute schon hundert Jahre alt, Verdammt, über ein Drittel der Bevölkerung besteht aus Rentnern. Die Menschen werden immer älter und älter, es gibt immer und immer mehr alte Menschen. Mit ein wenig Glück haben wir noch sechzig oder achtzig Jahre vor uns. Achtzig Jahre! Zum Teufel, das sind fast … das sind fast dreißigtausend Nächte! Was werden wir in diesen Nächten tun? Und was tun die anderen in all den Nächten? Was treiben diese alten Hexen und diese Greise vom Haus gegenüber in den Nächten?«


  »Du mußt den Verstand verloren haben!« Katrin sah ihn noch immer mit diesem ungläubigen, schockierten Gesichtsausdruck an.


  »Ich habe gehört, daß die Lust nicht nachläßt«, sagte Jaumann. »Bei den Frauen. Sie läßt bei den Frauen nicht nach. Selbst im hohen Alter nicht. Bei uns Männern ist es anders. Organisch, verstehst du? Organisch. Altersimpotenz! Prostata! Kreislauf! Blutgefäße!« Er sprach jetzt zu laut.


  Warum ereifere ich mich so? fragte er sich. Was rede ich da? Was ist los mit mir? Was? »Aber die Frauen. Was ist mit den Frauen, mit all den Millionen und Abermillionen alten Frauen? Sie müssen doch irgend etwas tun. Sie hören doch nicht auf, wenn sie sechzig sind. Oder? Hören sie auf? Hören sie einfach auf? Oder nehmen sie sich junge Männer? Gibt es Bordelle für all diese Millionen alten Frauen mit ihrer alten Haut und ihren alten Brüsten; Bordelle, wo Männer auf diese alten Frauen warten? Junge Männer? Juniacs? Ist das der Grund für den Haß der Jungen auf die Alten? Fühlen sie sich mißbraucht? Ist es das? Ist es das?«


  Katrin sprang auf. Sie war blaß. Sie griff nach ihrem Morgenrock und zog ihn hastig an. »Das genügt, Philip«, sagte sie. »Es genügt. Gott! Du bist krank. Das ist es. Du bist krank. Wir schlafen miteinander, und du denkst an diese schmutzigen Dinge.« Das Fieber wich. Er war verwirrt. »Schmutzig? Wieso schmutzig? Was ist daran schmutzig? Ich verstehe das nicht. Was hast du?«


  »Du bist pervers«, sagte Katrin. Sie nickte. Sie wurde rot. »Pervers. Großer Gott! Mein Mann ist ein gottverdammter Perverser!«


  Es donnerte, und mit dem Donnerschlag fiel die Schlafzimmertür ins Schloß. Jaumann lag da, auf dem Bett, das noch warm war von Katrins Körper, und er fragte sich, was er falsch gemacht hatte.


  Angst, sagte er sich. Sie hat Angst. Vor dem Alter. Vor dem Altwerden, den Falten und Runzeln. Deshalb will sie nichts davon hören. Sie hat schreckliche Angst, aber sie kann der Wahrheit nicht entfliehen. Wenn sie aus dem Fenster sieht, wenn sie auf die Straße geht – Spiegelbilder. Wir alle sehen unsere Spiegelbilder auf den Straßen. Mit unseren Augen reisen wir in unsere persönliche Zukunft. Mit den Augen sehen wir all diese alten Menschen, diese furchtbaren Spiegelbilder unserer Zukunft: Greise, die uns so grausam an das erinnern, was aus uns werden wird. Er dachte an das Kind. Er fröstelte.


  


  *


  


  In den Abendnachrichten wurden Unruhen in der Südstadt und Rentnerdemonstrationen an den Rheinterrassen gemeldet. Die Panther und die Seniorenpartei riefen für den nächsten Tag zu einem Schweigemarsch zu den Familiensiedlungen am Stadtrand auf, und der Kölner Polizeipräsident warnte im Bürgerkanal des kommunalen Fernsehens vor einer Eskalation des Konflikts. Noch immer gab es keine Beweise dafür, daß Juniacs für den Anschlag auf das Citytaxi-Netz verantwortlich waren, aber angeblich wurden alle Kölner unter Dreißig von den Fahndungscomputern überprüft. Gerüchte. Die ganze Stadt war eine einzige Gerüchteküche.


  »Vielleicht waren es in Wirklichkeit die Panther«, sagte Jaumann. »Radikale Rentner, die die Spannungen anheizen wollen. In Berlin hat man nach dem Blutsonntag eine Bannmeile um die Seniorenviertel gelegt. Man hat den Jugendlichen das Betreten ganzer Stadtteile verboten. Vielleicht wollen die Panther das auch in Köln erreichen. Das ist doch denkbar, oder?«


  Er sah Katrin an. Seine Frau lag im Körperformsessel des Wohnzimmers, hielt in der einen Hand ein Glas mit grünem Pfefferminzlikör und kraulte mit der anderen das elektrische Schmusetier: Katzenfell und Rehaugen. Das Schmusetier schnurrte. Jaumann schaltete die TV-Wand aus, und der Nachrichtensprecher verschwand in einer schwarzen Implosion. Katrin drehte den Kopf.


  »Du redest wie ein verdammter Junior-Aktivist«, beschuldigte sie ihn. »Auf welcher Seite stehst du eigentlich? Schau dich doch an! Du bist fünfundvierzig! Dir fallen die Haare aus, du bekommst Falten, einen Bauch. Du wirst alt. Wenn dich diese halbwüchsigen Terroristen allein auf der Straße erwischen, bringen sie dich um. Und du verteidigst sie noch!«


  Jaumann schwieg. Sein Blick wanderte zum Fenster. Die Lichtgardine war ein diffuser Schleier, und durch den Schleier glitzerten die Lichter der Stadt, und oben am dunklen Himmel glühte rot wie ein Kohlenfeuer ein Hologramm des Kölner Doms.


  Katrin horchte. »Was ist das?« Von der Straße drang Lärm. Wildes Geschrei. Heisere Stimmen wie krächzende Krähen. Jaumann fuhr zusammen.


  »Großer Gott!« flüsterte Katrin. »Es wird doch nichts passiert sein, oder? Die Juniacs werden doch nicht …«


  Jaumann war mit vier großen Schritten beim Wohnzimmerfenster. Er drehte am Regulator der Lichtgardine und spähte hinunter auf die Straße. Im gedämpften Schein der Straßenlaternen warfen die Bäume drohende Schatten. Die Fenster der gegenüberliegenden Häuser waren geöffnet. Graue Köpfe zeichneten sich wie Scherenschnitte gegen die hellen Rechtecke ab. Haustüren standen weit offen, und aus ihnen strömten lärmende, gestikulierende Gestalten. Die Straße war voller alter Menschen. Stöcke wurden geschwenkt, knochige Fäuste geschüttelt. Die Schreie verrieten Haß – und Furcht. Hysterie, dachte Jaumann.


  »Was ist?« stieß Katrin hervor. Sie klammerte sich an seinen Arm und starrte auf die wogende, haßerfüllte Menge. »Was ist los, Philip?«


  Jaumann zuckte die Schulter. »Ich weiß es nicht. Es ist nichts zu sehen. Es ist zu dunkel.«


  »Das Kind«, sagte Katrin plötzlich. Ein böser Zug entstand um ihren Mund. »Es ist das Kind. Es hat irgend etwas angestellt.« Sie atmete schwer. »Vielleicht hat es Feuer gelegt. Bestimmt hat es irgend etwas in Brand gesteckt. Ich wußte es! In diesem Kind steckt der Teufel!«


  »Unsinn«, wies Jaumann sie barsch zurecht. »Das ist eine fixe Idee von dir.«


  Er wandte sich ab. Katrin hielt ihn fest. »Wo willst du hin?«


  »Nach draußen«, sagte er. »Auf die Straße. Ich werde nachsehen, was passiert ist.«


  Katrin lief an ihm vorbei. »Ich komme mit. Ich bleibe nicht allein in dieser Wohnung. Nicht, wenn dieses mörderische Kind in der Nacht herumschleicht und Feuer legt.« Jaumann verzichtete auf eine Erwiderung.


  Mit einem leisen Seufzer ging er in den Korridor, streifte hastig Schuhe und Mantel über und folgte ihr dann nach draußen. Im Treppenhaus war es seltsam still. Ihre Schritte hallten, als sie zum Aufzug hasteten, und Jaumann sah sich schuldbewußt um. Aber die Türen blieben verschlossen. Kein Rentner kam herausgeschlurft, um sich über den Lärm zu beschweren. Wahrscheinlich waren sie alle draußen auf der Straße. Vor dem Aufzug blieb Katrin plötzlich stehen. Im Neonlicht der Treppenhausbeleuchtung war ihr Gesicht kalkweiß.


  »Wir sollten die Treppe nehmen«, flüsterte sie. »Der Aufzug … Es ist so leicht, den Aufzug lahmzulegen. Wir könnten steckenbleiben, und dieses Kind …«


  Jaumann fluchte und hieb mit der Faust auf den Rufknopf. »Nun ist es aber genug«, fauchte er. »Hör endlich mit diesem Unsinn auf!«


  Katrin kniff die Lippen zusammen. Ihre Blicke wanderten unstet hin und her. Jaumann sah sie an und dachte: Sie meint es ernst. Sie hat wirklich Angst vor diesem Kind. Der Aufzug kam, und sie stiegen ein. In der engen Kabine waren Katrins Atemzüge sehr laut. »Es war ein Fehler, den Straßenverkehr auf Computersteuerung umzustellen«, sagte sie zusammenhanglos. »Ein Fehler. Wegen der Kinder.«


  »Der Kinder?« wiederholte Jaumann verwirrt.


  »Als die Autos noch von Menschen gesteuert wurden«, sagte Katrin, »gab es Tausende Verkehrstote im Jahr. Viele davon waren Kinder. Es waren die wildesten Kinder, die totgefahren wurden, weißt du, die gefährlichsten.«


  »Hör auf«, schrie Jaumann. »Hör auf, so zu reden!«


  »Schrei ruhig. Du wirst es schon merken. Du wirst schon sehen. Warte nur, wenn du älter bist. Und wenn dieses Kind älter ist.« Sie nickte. »Es wird dich hassen. Und dann …«


  Der Lift hielt. Jaumann verließ die Kabine und eilte hinaus auf die Straße. Die Luft war kühl und von Haß und Geschrei vergiftet. Graue Gesichter drehten sich in seine Richtung: Falten, Runzeln und schlohweiße Haare. Knopfaugen spiegelten das Licht der Straßenlaternen. Dreißig Meter weiter drängten sich die Greise vor einem Haus und krähten zornig durcheinander.


  Jaumann sah sich suchend um und entdeckte nicht weit entfernt den alten Zerrgiebel, den Hausmeister, einen dürren Senior mit Ziegenbart und Halbglatze, der schimpfend mit seinem Stock fuchtelte. Ein schweigsamer, mürrischer Mann. Aber jetzt funkelten seine Augen. Sein Gesicht war verzerrt und häßlich.


  Jaumann ging zu ihm. Katrin hielt sich dicht an seiner Seite.


  »Was ist los?« fragte Jaumann.


  Zerrgiebel senkte seinen Stock.


  »Terroristen«, krächzte er. »Es sind drei. Meyer-Lansky hat sie entdeckt. Meyer-Lansky aus Nummer vier.« Er lachte meckernd. »Auf die Panther ist Verlaß. Gleich nach dem Anschlag heute morgen haben sie in der Straße einen Wachdienst organisiert. Die Juniacs sind sofort entdeckt worden. Wir haben sie auf den ersten Metern in Ruhe gelassen und dann die Straße abgesperrt. Verdammte Bastarde!«


  »Juniacs!« keuchte Katrin. »Also doch! Ich wußte es. Ich wußte es!«


  Jaumann runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie, daß es Juniacs sind?«


  »Woher!« Zerrgiebel schnaufte. »Es sind Jugendliche. Das ist Beweis genug. Nur Juniacs treiben sich in der Nacht in den Seniorenvierteln herum.«


  »Du wartest hier«, sagte Jaumann zu Katrin. »Verstanden? Du wartest hier und ich sehe nach.« Er sah Zerrgiebel an. Der alte Mann lächelte dünn. »Hat man die Polizei verständigt?«


  »Wir brauchen keine Polizei«, brummte Zerrgiebel. »Wir werden allein mit diesen verfluchten Terroristen fertig.«


  Jaumann lief los. Auf die Menge zu. Das Geschrei schwoll an, und der laue Abendwind roch nach Alter, nach Veilchenparfüm, ranzigem Schweiß und Zigarrenrauch. Dann kämpfte er sich durch die Menge und spürte Haß und Mordlust im Geschrei und in der bösen Blässe der Gesichter.


  »Bitte«, keuchte er, »lassen Sie mich durch. Bitte.« Widerwillig machte man ihm Platz.


  Dann sah er sie. Die drei. Junge Burschen, nicht älter als sechzehn oder siebzehn. In dünner, bunter Sommerkleidung. Mit dem Rücken an einer Hauswand. Seite an Seite standen sie mit geballten Fäusten und verschreckten Augen da und starrten in greise, haßerfüllte Gesichter. Und duckten sich, wenn Stöcke nach ihnen schlugen.


  »Nicht!« rief Jaumann. »Laßt sie in Ruhe!«


  Eine dicke, rotgesichtige Frau stieß ihn zurück. Faltige Hände zerrten an ihm. Knöcherne Finger wie Klauen zogen ihn zurück. Tritte. Drohungen.


  »Hört auf!« brüllte er.


  »Verschwinden Sie«, fauchte ein Mann, hohlwangig, kahl, mit hektisch gerötetem Gesicht. »Sie haben hier nichts zu suchen. Verschwinden Sie!« Der Mann versetzte ihm einen Faustschlag.


  Jaumann stolperte und spürte weitere Knüffe. Flüche und Schimpfworte begleiteten die Schläge, die Tritte. Die Menge stieß ihn wie einen Fremdkörper ab. Er atmete schwer, als er wieder freien Raum erreicht hatte. Katrin eilte zu ihm.


  »Philip! Bist du verletzt! Was ist geschehen? Warum haben sie dich geschlagen? Philip!«


  Jaumann schüttelte den Kopf. »Mein Gott«, flüsterte er. Ihm wurde schlecht. »Mein Gott, sie müssen verrückt sein! Sie wollen sie umbringen!«


  »Die Juniacs?« fragte Katrin atemlos.


  »Sie können nicht älter als sechzehn sein«, sagte Jaumann. »Sie haben ihnen nichts getan, aber sie wollen sie umbringen.« Er fuhr herum. »Wir müssen die Polizei …«


  Er verstummte.


  Zerrgiebel und ein halbes Dutzend anderer alter Männer kamen näher, umringten ihn. Aus der Menge drang ein Schrei. Nicht krächzend: jung und hell. Dann wurde der Schrei vom Triumphgeheul der Rentner verschluckt.


  »Sie sollten in Ihre Wohnung gehen, Jaumann«, sagte Zerrgiebel kalt. »Nehmen Sie Ihre Frau und gehen Sie in Ihre Wohnung. Gehen Sie!«


  Katrin ergriff Jaumanns Hand. »Komm«, zischte sie. »Komm schon.«


  Widerstandslos ließ er sich von ihr fortziehen. Die alten Männer blieben zurück. Als er ins Haus stolperte, sah er sich noch einmal um, sah direkt in Zerrgiebels Augen. Sie waren klein und drohend, wie die Augen eines Raubvogels. Dumpf fiel die Tür ins Schloß.


  »Sie bringen sie um«, sagte Jaumann fassungslos. »Sie bringen die Jungen einfach um!«


  Katrin stieß ihn zum Lift. »Wir haben nichts gesehen!« preßte sie hervor. »Nichts, verstehst du? Wenn man uns fragt, sagen wir, daß wir nichts gesehen haben. Wir haben geschlafen. Hast du gehört?«


  Er blieb plötzlich stehen.


  Die Hintertür stand einen Spalt weit offen, und in der fahlen Helligkeit der Lichtgardinen war der Hof fremd und feindselig wie die dunkle Seite des Mondes. Eine Bewegung. Ein zwergenhafte Gestalt, die über den Hof rannte, über den Rasen.


  »Komm!« Katrin hatte die Fahrstuhltür geöffnet. »Komm jetzt! Warum kommst du nicht?«


  Jaumann starrte nach draußen. »Das Kind«, sagte er.


  Das Kind hatte den Rand des Rasens erreicht. Jetzt klapperten die kleinen Füße über die Steinplatten. Im Zwielicht war das seltsam zweidimensionale, schemenhafte Oval eines Gesichts zu erkennen. Wie das eines Gespenstes. Hinten am Haus tauchten weitere Gestalten auf Größere Gestalten mit zerzausten Krähenköpfen, und oben von einem der Fenster, aus der Wohnung der Sobrowskys, tönten verzerrte Stimmen. Jemand schrie. Eine Frau.


  »Melina!« schrie die Frau. »Lauf, Melina, um Gottes willen, lauf!«


  Die Silhouette eines Kopfes zeichnete sich gegen das weiße Rechteck des Fensters ab. Wie betrunken schwankte der Kopf hin und her.


  Die Mutter, dachte Jaumann. Es ist die Mutter, die Sobrowsky.


  »Melina!« schrie sie wieder. »Lauf, Melina, lauf!« Dann tauchten andere Köpfe auf, und Jaumann glaubte, den alten Meyer-Lansky zu erkennen, und die Sobrowsky schrie noch einmal, ein einziges Mal, und das Fenster wurde dunkel.


  Katrins Hand legte sich auf seine rechte Schulter.


  »Das Kind«, raunte Katrin. »Sie holen es. Sie holen dieses kleine Ungeheuer.«


  Die Zwergengestalt stolperte und fiel, wurde von der Dämmerung aufgesogen, und wie alte, graue Riesenkatzen humpelten die Verfolger über den Hof, den Rasen, auf das Kind zu, begruben es unter sich. Jaumann wollte loslaufen, dazwischenfahren, aber Katrin hielt ihn fest.


  Er brachte nicht die Kraft auf, sich loszureißen. Er sah Zerrgiebels kleine, drohende Raubvogelaugen in den Schatten, und er hatte schreckliche Angst.


  Ein Stoß traf die Hintertür. Sie fiel zu.


  Katrin nickte befriedigt. »Das wird ihnen eine Lehre sein«, sagte sie. »Sie hätten am Stadtrand bleiben sollen, die Sobrowskys. Bei den anderen Familien. Den anderen Bälgern. Sie haben es nicht anders gewollt. Sie haben es verdient.« Sie drückte seine Schulter. »Komm jetzt. Komm.«


  Wie eine Marionette folgte er ihr in die Liftkabine. Summend schloß sich die Tür. Sie fuhren nach oben.


  »Aber warum?« fragte er. »Großer Gott, warum? Es war doch nur ein Kind!«


  Katrin funkelte ihn an.


  »Nur ein Kind!« äffte sie ihn nach. »Nur ein Kind! Begreifst du denn nie? Verstehst du denn überhaupt nichts? Ich habe dieses Kind beobachtet und ich habe Haß in diesen Kinderaugen gesehen. Es hat mich gehaßt, hörst du? Genau wie es dich gehaßt hat, dich und jeden anderen in diesem Haus. Heute ist es nur ein Kind, ja; aber morgen? Übermorgen? Wenn es herangewachsen ist?«


  Sie lehnte sich an die kahle Wand. »Außerdem – es ist nicht unsere Sache. Es ist allein die Schuld der Sobrowskys. Es war verrückt von ihnen, mit einem Kind in diese Straße zu ziehen. In eine Seniorenstraße. Kinder haben hier nichts zu suchen. Was soll ein Kind unter all diesen alten Menschen? Hassen lernen? Damit aus ihm eines Tages ein verdammter Juniac wird?«


  Katrin kniff die Augen zusammen.


  »Es ist ihre Schuld«, bekräftigte sie. »Die Sobrowskys hätten nicht in unsere Straße ziehen sollen. Mit einem Kind. Wo sie doch selber noch so jung sind. Frau Sobrowsky ist nicht einmal dreißig. Nicht einmal dreißig!«


  Ja, dachte Jaumann. Es stimmt. Katrin hat recht. Es ist ihre eigene Schuld. Der Aufzug hielt. Sie stiegen aus, gingen durch den leeren Korridor.


  Katrin blieb stehen. »Da ist jemand«, zischte sie. »Hinter der Biegung, neben unserer Tür. Ein Mann.«


  Jaumann schob sich an ihr vorbei und sah einen Schatten an der Ecke über den Boden fallen. Jemand versteckte sich dort. Jaumann schluckte nervös. Vielleicht ein Nachbar, der zu den Panthern gehörte. Vielleicht ließ Zerrgiebel sie überwachen. Vielleicht mißtraute man ihnen, weil sie noch nicht das Rentenalter erreicht hatten, oder wegen dem, was gerade auf der Straße passiert war.


  Unsinn, dachte Jaumann. Katrin und ich sind beide fünfundvierzig. Zum Teufel, niemand kann uns für Juniacs halten. Noch fünfzehn Jahre, und wir sind ebenfalls Rentner.


  Der Schatten bewegte sich. Ein Mann äugte verstohlen um die Ecke. Ein bleiches, glattes Gesicht. Der Mann seufzte und trat aus seinem Versteck.


  »Gott sei Dank!« stieß der Mann flüsternd hervor. »Gott sei Dank, daß Sie es sind, Herr Jaumann!«


  Sobrowsky! durchfuhr es Jaumann. Es ist Sobrowsky.


  »Sie müssen mir helfen«, flüsterte Sobrowsky. Er schwitzte. Seine Hände zitterten. Er hatte Angst. »Hören Sie? Sie müssen mir helfen. Mein Gott, mein Gott, die Senioren … Sie sind in unserer Wohnung! Meine Frau, mein Kind …!«


  Jaumann war wie gelähmt. Wenn jetzt einer der Alten auftauchte und sah, daß er sich mit Sobrowsky unterhielt! Schritte klapperten hinter seinem Rücken. Katrin.


  »Sind Sie verrückt geworden?« zischte sie Sobrowsky zu. »Was wollen Sie von uns? Was wollen Sie? Wissen Sie, was passiert, wenn man uns zusammen sieht? Gehen Sie! Warum gehen Sie nicht endlich?«


  »Sie müssen mir helfen«, flehte der Mann. Er konnte nicht älter als zweiunddreißig, dreiunddreißig sein.


  »Ich kann nicht in meine Wohnung. Die Panther sind dort. Sie suchen mich. Sie wollen mich umbringen; umbringen, verstehen Sie? Mein Gott«, sagte er wieder. »Sandra! Melina! Meine Frau, mein Kind!«


  Mit verkniffenem Mund hastete Katrin zur Tür und schob die Magnetkarte ins Schloß. Die Tür sprang auf.


  »Verschwinden Sie endlich«, sagte Katrin zu Sobrowsky. »Wir wollen mit der Sache nichts zu tun haben. Es ist Ihre Schuld! Warum sind Sie in diese Straße gezogen? Warum sind Sie nicht am Stadtrand geblieben? Sie wußten doch, was in Berlin passiert ist. Sie wußten es!«


  Sie trat über die Schwelle. Jaumann machte einen zögernden Schritt und verharrte in der Tür. Er sah Sobrowsky an. Am Ende des Korridors summte es, und er drehte den Kopf. Der Fahrstuhl. Er fuhr nach unten.


  »Helfen Sie mir!« bat Sobrowsky mit erstickter Stimme. »Um Gottes willen, helfen Sie mir! Die Panther suchen mich. Sie kommen. Sie werden mich umbringen. Zerrgiebel und dieser Meyer-Lansky. Die Panther …«


  Über der geschlossenen Fahrstuhltür leuchtete das E auf. Die Kabine hatte das Erdgeschoß erreicht. Und von der Treppe – aus der Tiefe der anderen Stockwerke – drangen haßerfüllte Stimmen.


  Sobrowsky ballte die Fäuste. Schweiß perlte über sein bleiches Gesicht. »Sie werden mich umbringen! Sie suchen mich. Sie wissen, daß ich Beweise habe. Beweise, hören Sie? Ich habe es herausgefunden! Zerrgiebel gehört zu den Führern der Panther. Glauben Sie, ich bin zufällig in dieses Viertel gezogen? Wir wußten, daß etwas im Gange war, und man hat mich geschickt, Beweise zu sammeln.«


  »Jesus Christus!« Katrin ergriff Jaumanns Arm und zerrte ihn in die Wohnung. »Er ist ein Juniac, Philip, ein verdammter Juniac! Oder ein Sympathisant!« Sie umklammerte den Türknauf. »Hauen Sie ab! Verschwinden Sie endlich! Wir wollen mit euch Juniacs nichts zu tun haben!«


  Sobrowsky blockierte die Tür. Sein schwitzendes Gesicht drehte sich zum Aufzug, zum Treppenabsatz. Die Kabine hatte sich in Bewegung gesetzt. Sie kam hoch, und die Stimmen aus dem Treppenschacht wurden lauter.


  »Bitte«, wisperte er. »Sie müssen mir helfen. Sie sind keine Panther. Sie sind noch nicht einmal Senioren. Der Berliner Blutsonntag, der Anschlag auf das Citytaxi-Netz hier in Köln, die Anschläge in den anderen Städten … Es waren keine Juniacs, verstehen Sie? Es waren keine Jugendlichen, die die Anschläge verübt haben! Es waren die Panther, diese militanten Alten, die …«


  »Er ist verrückt«, sagte Katrin. Sie zog an dem Knauf, aber Sobrowsky verhinderte, daß sie die Tür schließen konnte. »Philip, hilf mir!«


  Jaumann blieb stehen. Er starrte Sobrowsky an. Die Panther? Die Panther waren für die Anschläge auf die Seniorenviertel verantwortlich?


  »Es sind Provokationen, verstehen Sie?« Sobrowskys Stimme klang gehetzt. »Die Panther wollen die Spannungen zwischen den Generationen anheizen. Sie wollen die Seniorenpartei zwingen, schärfer gegen die Jugendlichen vorzugehen. Sie wollen den Juniacs die Schuld für die Anschläge in die Schuhe schieben und sich dann als die Hüter von Recht und Ordnung aufspielen. Jaumann«, stieß Sobrowsky hervor, »sehen Sie denn nicht, was um Sie vorgeht? Die Panther bekommen immer mehr Zulauf. Die Senioren haben Angst, und die Panther schüren diese Angst, und schon jetzt rufen sie nach den Notstandsgesetzen …«


  »Lassen Sie die Tür los!« schrie Katrin. »Philip, hilf mir, so hilf mir doch!«


  Jaumann sah Katrin an. Wenn die Panther tatsächlich hinter den Anschlägen steckten …


  »Er ist ein Juniac«, sagte Katrin.


  Jaumann war wie betäubt.


  Was sollte er tun? Was sollte er nur tun?


  »Helfen Sie mir«, flehte Sobrowsky. »Sie sind doch noch jung. Sie gehören noch nicht zu den Senioren …«


  »Fünfundvierzig«, sagte Jaumann. »Ich bin fünfundvierzig. In fünfzehn Jahren werde ich Rentner sein.« Er sprach mechanisch. Fünfzehn Jahre, dachte er. Was sind schon fünfzehn Jahre?


  »Sie hören es«, fauchte Katrin. »Wir sind zu alt. Wir haben mit Leuten wie Ihnen nichts zu tun. Leute wie Sie machen nur Schwierigkeiten. Gehen Sie endlich! Gehen Sie!«


  Sobrowsky fuhr zurück. Einen Moment lang blickte Jaumann noch in seine aufgerissenen Augen, dann zog Katrin die Tür zu. »Ein Juniac!« sagte Katrin. »Jesus Christus, ich wußte es!«


  Draußen auf dem Korridor polterten Schritte. Dann Stimmen. Böse, haßerfüllte Stimmen. Zerrgiebel? Gehörte eine davon dem alten Zerrgiebel? Jaumann lauschte. Mehrere Schreie. Dumpfe Laute, wie von Stöcken, die auf Fleisch und Knochen schlugen.


  Jaumann wandte sich ab. Er ging ins Wohnzimmer, wo Katrin auf der Sesselkante saß, die Hände gefaltet, das Gesicht blaß, nur auf den Wangen rote Flecke.


  »Sie haben ihn«, sagte Jaumann. »Ich glaube, Zerrgiebel war dabei.«


  Er war noch immer benommen.


  »Ob er recht hat?« fragte er. »Ob das stimmt, was Sobrowsky gesagt hat? Daß die Panther …«


  Katrin blickte auf. »Er war ein Juniac. Ein verdammter Juniac.«


  »Aber …« Jaumann gestikulierte hilflos.


  Er dachte an den Mann im Korridor, das Kind im Hof, an die Frau am Fenster. Er fühlte sich müde.


  Und alt. Sehr alt.


  


  Tief unten im Tal


  


  Um so etwas zu erleben, muß man schon hinabsteigen zu den Burschen tief unten im Tal. Dort hausen sie in leeren Bierfässern und Bretterverschlägen und scheren sich nicht einen Deut darum, daß ausgerechnet in dieser Nacht wieder ein peinlicher Umweltskandal aufgedeckt wurde – Seveso-Gift im Orangenkonzentrat. Ein Mixdrink aus Jaffasaft und Dioxin für die schneidigen jungen Männer fern auf Io.


  Auch wenn die Fähren aus Treibstoffmangel nicht mehr von den Raumhäfen abheben und der Nachschubstrom zum Jupitermond versiegt ist, so ist dies ein glattes Attentat auf die Weltraumforschung.


  »Da trink ich doch nur noch schwarzgebrannten Schnaps«, versichert Tod, während er sich träge in seinem tapezierten Faß rekelt und grimassierend die neuesten Nachrichten im Batterie-Tivi sieht. Präsentiert werden sie in kollegialer Zusammenarbeit von Gottfried Muhn und Stefan Sebastian Winter, den beliebten Modegecken vom Kanal 6, die stets ein entzückendes Bonmot zur Hand haben. Selbst die Bilder vom Biochemischen Krieg am Persischen Golf wurden in mancher Hinsicht durch die gewitzte Kommentierung entschärft, und nicht ohne Grund bekamen Muhn und Winter letztes Jahr den Bundesfilmpreis für menschlichen Journalismus verliehen.


  Doch auch das kümmert Tod nicht die Bohne. Er interessiert sich allein für den vielversprechenden Rüschenausschnitt im Glitzerkleid der Wettermaid und wartet ungeduldig darauf, daß endlich Hitze und Sonnenschein vorhergesagt werden. Denn ab dreißig Grad legt die ondulierte Dame einer alten Tradition folgend sämtliche Hüllen ab und preist lasziv und erotisch mit den Hinterbacken wackelnd Dr. Knöters Moschusdeo für die schönsten Stunden zu zweit an.


  »Scheißapparat«, beschwert sich Gorch nörglerisch. Gorch wohnt nebenan in der alten Öltonne mit dem ausgefransten Bambusvorhang und der verblaßten Esso-Signatur und betrachtet Muhns rosiges Pfaffengesicht voll erprobtem Argwohn. »Nich’ mal Riechsensos hat der Dreckskasten. Mänsch, wo gibt’s denn so was? Wie soll ich denn wissen, ob ich mir dieses phantastische, preiswerte und garantiert verführerische Deo kaufen soll, wo ich’s nich’ mal riechen kann? Das is’ doch’n harter Schlag für die ganze Werbebranche.«


  »So liegen die Dinge eben.« Tod scheint Dr. Knöters Moschusdeo schnurz zu sein. Seine Gleichgültigkeit ist nicht gespielt. Er kratzt seine rosabehaarte Brust und läßt sich von Winter über das Treiben der Marodeure in Süddeutschland informieren. Die Welt steckt voller Gefahren, und will man überleben, muß man über ein gut ausgebautes Vorwarnsystem verfügen. »Außerdem kaufst du dir sowieso nicht Dr. Knöters Stinkzeug. Das gibt’s nämlich nur hinter der Mauer bei den feinen Pinkeln.« Gorch spuckt bezeichnend aus. »Mir geht’s nich’ um das eklige Deo«, sagt er würdevoll. »Mir geht’s um die Riechsensos. Wenigstens riechen will ich was.«


  »Auf der Müllhalde gab’s eben kein Tivi mit Riechsensos.« Pike ist beleidigt. Schließlich – was kann sie dafür? Und überhaupt! »Auf der Halde gibt’s die noch nicht. Die sind noch zu neu. Frühestens in drei Monaten oder so schmeißen die feinen Pinkel die ersten Tivis mit Riechsensos weg. Das weiß doch jeder hier unten im Tal, daß bei uns der Wohlstand erst mit Verspätung zuschlägt.« Pike streicht mit der flachen Hand über das gurkenförmige Haarbüschel auf ihrem ansonsten ganz und gar kahlen und buttergelb lackierten Schädel und zieht die unbestrumpften, doch zweifellos entzückenden Jungmädchenbeine an. Sie sieht wieder zum Tivi, wo das elektronische Thermometer der Wetterkarte bei neunundzwanzig Grad Celsius zum Stillstand kommt. »Keine Show für heute«, seufzt sie enttäuscht. »Dabei hat die so hübsche Titten, diese Wettermaid.«


  »Das«, nickt Tod ergrimmt, »wird dem Absatz von Dr. Knöters Moschusdeo einen ganz gewaltigen Drall nach unten geben. Wenn’s keine Show gibt, schließ ich mich Gorch an und kauf auch kein Deo. Nicht eine einzige Dose.«


  Gorch nickt heftig. »Man müßte denen ein E-Mail schicken, oder gleich ’ne E-Mail-Bombe, damit denen mal glasklar wird, was für ’ne himmelschreiende Schweinerei die sich da leisten. Vielleicht is’ das Thermo auch getürkt. Vielleicht wollen die der Maid nur kein Striphonorar zahlen und halten die Temperatur künstlich niedrig. Und, Mansch, morgen wird’s trotzdem tierisch heiß. Ich trau’ denen alles zu. Alles. Selbst so was.«


  Die Wetterkarte wird ausgeblendet und Gottfried ›Jahwe‹ Muhn und S.S. Winter lächeln jovial und mit blitzblanken Plastikgebissen die Millionen TV-Narren an. Es ist ein offenes Geheimnis, daß die meisten Gebührenzahler und alle Schwarzseher seit Jahren nur auf eine Panne warten; darauf, daß das Studio in die Luft gejagt wird oder Muhn die Maßhose verliert und seinen halbtransparenten Minislip entblößt. Jedoch teutonische Gründlichkeit und schlechte Erfahrungen mit sensationslüsternen Zuschauern haben einen derartigen Skandal bislang verhindert. Ein Zustand, der – wie Tod seit Monaten prophezeit – einfach unhaltbar ist und früher oder später weitreichende gesellschaftliche Auswirkungen haben wird.


  Während der kurzen Pause, die im Besitz der Werbeleute ist und mit Spots für Bioseife, Cybersex-Agenturen und Neurochips ausgefüllt wird, greift Tod nach seinem Tabakbeutel. Vorsichtig und konzentriert dreht er eine Zigarette und achtet sorgsam darauf, daß nicht ein einziger Krümel verlorengeht. Seitdem ständig mit einem erneuten Auftauchen der Marodeure zu rechnen ist und die Robotkopter über den Bergen kreisen, gelangen keine frischen Tabaklieferungen mehr ins Tal. Selbst die Dealer leben nur noch von ihren geheimen Notvorräten.


  Die fertige Zigarette setzt Tod an der Flamme des Gaskochers in Brand. Auf dem Bildschirm weicht das grün und blau karierte Seifenstück, mit dem sich sogar die Jungs auf Io den Meteorstaub aus den Arschfalten waschen, dem gütigen Gesicht der netten Oma von nebenan, die mit dünner Greisenstimme die Vorteile der Zeitschrift Schöner sterben aufzählt.


  Pike, zusammengekauert in ihrem Instantbungalow aus Obstkisten liegend, über sich die Sterne, die kalt wie der Dezemberwind in einem Elberfelder Hinterhof und selbst für die tapferen Burschen von der Raumfahrtbehörde unerreichbar sind, Pike hat noch nichts für das Sterben übrig. Und das nicht nur, weil ihre derzeitige finanzielle Situation nicht einmal das Begräbnis ihres mutierten Goldhamsters aus glücklichen Kindertagen zulassen würde. Pike ist lebenshungrig, und die entspannte Atmosphäre in der Faßsiedlung am tiefsten Punkt des Tals bestärkt sie noch in dieser Haltung.


  Es gibt viele, die anders denken. Gerüchten zufolge grassiert der Selbstmord hinter der Mauer an den Hängen. Die feinen Pinkel sollen wie die Fliegen von eigener Hand sterben und anschließend sorgfältig für die Organbanken ausgeweidet werden. Andere Gerüchte sprechen von einem neuen modischen Trend, der Emigration nach Australien. Für den nüchternen Beobachter der weltpolitischen Situation eine unhaltbare Annahme. Schließlich ist Neuseeland bereits in der Hand der Chinesen, und nach den letzten Asiaten-Pogromen in Perth und Sydney ist die Lage gespannt.


  Pike überrascht das nicht.


  Das entsetzliche Drama auf Io, denkt sie, muß sich ja irgendwie bemerkbar machen.


  Zwanzig Schritte weiter, dicht am Wupperufer und damit am Ende der sozialen Stufenleiter, gelegentlich von trägen Schwaden umwabert, die wie Morgennebel aus dem erhitzten Fluß aufsteigen, erhebt sich das rostzerfressene Fahrerhaus eines abgewrackten 30-Tonner-Diesels.


  Wie alle diese brummenden Lastzüge ist auch er vor Jahren den kriegerischen Konflikten auf den Ölfeldern des Persischen Golfs zum Opfer gefallen. Nur der Fahrer hat ihn nicht aufgegeben und erklärt jedem Besucher ungebeten die Funktionen des staubigen Armaturenbrettes.


  Knirschend öffnet sich jetzt die Tür, und Musik dringt heraus; wild und knallig, rhythmisch und rockig und nur gelegentlich von dem heiseren Krächzen eines Störsenders unterbrochen. Noch immer bekämpfen die feinen Pinkel die Piratensender der Prols mit allen Mitteln, auch wenn jeder siegreichen Schlacht zehn Niederlagen folgen.


  Pike schneidet eine Grimasse.


  Soviel zu den Pinkeln, sagt sie sich und schiebt gedankenverloren ihr synthetisches Kleid ein wenig höher. Seit der besorgniserregenden Verschärfung der internationalen Lage sollten diese Burschen andere Dinge im Kopf haben, als uns das Leben madig zu machen.


  Mit einem Satz schwingt sich in diesem Moment Zelter aus dem Fahrerhaus des Lasterwracks, steppt einige Schritte über das Kopfsteinpflaster am Wupperufer und schlendert dann auf die beiden Fässer und den Obstkistenverschlag zu, die sich um das Tivi gruppieren. Im Hintergrund ertönt Gelächter. Zwei Stimmen stöhnen im Liebesrausch, und Pike greift heftiger zwischen ihre Schenkel. Essensdunst treibt heran. Bohnen aus NATO-Konserven und gegrilltes Rattenfleisch. Ungewürzt, denn die größten Dealer des Tals sorgen derzeit für eine künstliche Verknappung des Würzmittelangebots, um die Preise in die Höhe zu treiben.


  Vor der Ruine des alten Versicherungsgebäudes mit der rußgeschwärzten Fassade rösten drei Frauen einen Hund über offenem Feuer. Wolken driften vom Horizont heran und schieben sich vor die Sterne. Schlecht für die ohnehin angeknackste Moral der stahlharten Raumfahrer auf Io. Seit einem Jahr keine Versorgungssonden von der Erde, der Kommandeur von Leberzersetzung elend dahingerafft und dann auch noch Wolken, die sie von den Blicken der interessierten Öffentlichkeit abschirmen.


  Wer hält so was schon aus? fragt sich Pike, mit dem Mittelfinger der rechten Hand die feuchten Schamlippen teilend und höher gleitend den Kitzler streichelnd. Man stelle sich vor: Jahrelang nur der Jupiter über den Feuer und Gas spuckenden Vulkanen, fader Computersex, eine Handvoll Kristallkassetten mit schlechten Beziehungsdramen und nicht ein einziger Mikrofilmbrief von der Ehefrau daheim. Schwerbrüstige Astronautengattinnen, die längst der Treue abgeschworen haben und wahllos mit jedem Pinkel von den Hängen schlafen, um die Wartezeit bis zur Überweisung der Witwenrente zu überbrücken. Kein Wunder, daß unsere tapferen Raumfahrer reihenweise den kühlen Kopf verlieren und unflätige Funksprüche zur Erde senden.


  Zelter hat Tods Bierfaß erreicht und bleibt stehen. Mehrmals schnieft er gegen S.S. Winters allabendlichen Kommentar an, zieht ein eselsohriges Pin-up-Foto aus der Gesäßtasche seiner zerschlissenen Hose und starrt das üppige, stark blondierte Playmate knappe fünf Sekunden mit einem schweinischen Grinsen an.


  »Ich hab’ Lust, ’ne Pinkel-Schnalle aufzureißen«, erklärt Zelter ungefragt. »Eine, die nach Dr. Knöters Moschusdeo duftet und die sogar ihr Frühstücksei nur mit Mineralwasser kocht. Eine richtig dralle Pinkel-Schnalle von geradem Wuchs und mit anständigen Manieren, die selbst bei der Morgentoilette schamhaft den wohlfrisierten Kopf abwendet und Bumsen für ein chinesisches Tiefkühlgericht hält.«


  Was für ein Scheiß, denkt Pike angewidert. Von solcher Art sind die Gespräche, die einen normalen Menschen in den Wahnsinn treiben.


  


  *


  


  Das Barometer in der Raumbasis auf dem Jupitermond Io zeigt ein Zehntel Millibar an. Es ist finster, und die dünne Schwefeldioxidatmosphäre läßt sich noch immer nicht ohne schwerwiegende Folgen für die Gesundheit atmen. Wie seit sechseinhalb Monaten brodeln Gase und Flammen aus dem Krater des Kaiser-Wilhelm-Vulkans. Schwefelschmelze strömt dunkel die Hänge hinab. Die Temperatur liegt bei minus einhundertneunundsiebzig Grad Celsius.


  »Die Kälte ist unser größter Feind, ihr dickärschigen Affen dort unten«, sagt der Astrogeologe vorwurfsvoll in das Mikrofon des Funkgerätes. »Es besteht die Gefahr, daß wir allein wegen dieser verdammten Kälte nicht nur den Verstand, sondern auch das Leben verlieren. Heute morgen verzehrten wir die letzten Tiefkühl-Eierwaffeln. Begreift ihr unsere Lage jetzt? Die Raumfahrtbehörde ist ein einziger Sauhaufen. Vermutlich werden unsere Anforderungslisten direkt an irgendeinen Altpapierhändler verhökert. Das Wartungspersonal sieht seit zwei Wochen nur noch die russischen Propagandasendungen, die von Ganymed ausgestrahlt werden. Der Tod des Kommandeurs hat der Disziplin endgültig den Rest gegeben. Die Chemiker haben sich in ihren Laboratorien eingeschlossen und stellen illegale Drogen her.«


  Der Astronom an seiner Seite gibt einen obszönen Fluch von sich. »Das beeindruckt diese Wichser nicht im mindesten. Selbst wenn wir die ekelhaftesten Auswüchse pedantisch auflisten und zur Erde funken würden – die Bürohengste wischen sich damit nicht einmal den Arsch ab.«


  »Ein weiteres Schweigen«, droht der Astrogeologe in das Mikrofon hinein, »wird auf Io nur zu einer weiteren Radikalisierung führen. Wer übernimmt dafür die Verantwortung? Der Direktor der Raumfahrtbehörde? Der Verteidigungsminister? Vielleicht der Kanzler selbst?«


  »Diese Bastarde«, sagt der Astronom finster, »hocken doch jetzt in ihrem garantiert atombombensicheren Eifel-Bunker und lassen sich von ihren Sekretärinnen die Hoden massieren. Jesus Christus, ich kann es mir direkt vorstellen.«


  Natürlich steht der Astronom unter Drogen.


  In der Station auf Io ist nur noch der Astrogeologe nüchtern. Allerdings läßt seine Sehkraft immer mehr nach. Das Bad mit dem defekten Raumanzug im nahen Schwefelozean ist ihm erwartungsgemäß nicht bekommen, und er muß immer den Kopf drehen, wenn der Astronom vor sich hin brabbelt, denn auf dem linken Ohr ist er taub. Die Lage der schneidigen jungen Männer von Io ist tatsächlich prekär.


  


  *


  


  »Und wenn ich keine Pinkel-Schnalle kriege«, kräht Zelter, »wenn keine freiwillig ihrem Pinkel-Kerl abschwört und mir das Leben versüßt, dann krall ich mir eben eine mit Gewalt.«


  Zelter ist alt, dünn und klein. Pike kichert bei der Vorstellung, wie eine der Pinkel-Schnallen ihm mit der Handtasche den Schädel einschlägt.


  »Ein völlig abwegiger Gedanke«, sagt Tod. Er hustet, füllt Schnaps in die rostige Konservenbüchse, die ihm als Trinkbecher dient, und nimmt einen kräftigen Schluck. »Völlig abwegig«, wiederholt Tod. »Kein Pinkel wagt sich ohne militärischen Begleitschutz hinunter ins Tal, und eine Pinkel-Schnalle schon gar nicht. Die hocken doch alle hinter der Mauer, trinken diätgesüßten Tee und gegen Abend ein Gläschen Tia Maria und sind immer zu müde, wenn ihre Pinkel-Männer nach Hause kommen. Total genervt vom Fünfstundentag an den Kontrollpulten der Robotfabriken und geil darauf, vor dem allabendlichen Tivi-Quiz eine schnelle Nummer abzuziehen. Und über die Mauer kommt kein Aas. Die Soldaten werden dich mit ihren Lasern in Stücke schneiden, weil sie genau wissen, was Leute wie du für Schweinereien mit ihren Frauen im Sinn haben. Die brauchen dich nicht mal anzusehen. Die orten dich mit Mikrowellen, Ultraschall und Infrarot, und wenn du dann als Datenmuster von ihren Computern ausgeworfen wirst, dann merken die gleich an den verdrehten Bits, was du im Schilde führst.«


  »Wahr, wahr, wahr«, nickt Gorch und angelt nach Tods halbgefülltem Schnapsbecher. »Das is’ fraglos unmöglich. Nich’ mal die Marodeure sind vor drei Jahren bis zu den Hängen vorgedrungen. Und die Marodeure hatten selber Laser und Elektrische Killer und sogar Nervengas. Die haben praktisch alles versucht; ich hab’s gesehen. Der Obermarodeur wurde fast spannungsirre, als er kapierte, daß alles für die Katz war. Mit eigenen Augen hab’ ich gesehen, wie die Pinkel-Soldaten die Marodeure aufgespießt haben. Ein sonniges Fest. Muß sich rumgesprochen haben, denn seitdem haben sich keine Marodeure mehr im Tal blicken lassen.«


  Pike preßt ihre Hand fest gegen ihren Schoß und reibt heftig hin und her, bis sie ihren Orgasmus bekommt, lang und hübsch, wie sich das gehört. Und sie fragt sich, wie es wohl sein mag, dort oben auf Io, unter der Riesenkugel des Jupiters, von einem sauberen, antiseptischen Raumfahrer gebumst zu werden. Auf der glatten Abdeckplatte des Basiscomputers, während seine rettungslos durchgedrehten Kameraden das Funkgerät mißbrauchen und den Kanzler und das Notstandskabinett im Eifel-Bunker als ausgelutschte Wichser beschimpfen.


  Eine verständliche Situation, wenn man bedenkt, daß die Whiskyvorräte aufgebracht sind und die Raumfahrtbehörde Konkurs angemeldet hat.


  »Aber trotzdem«, beharrt Zelter uneinsichtig und kratzt die Pickel an seinem Kinn, »wär’s ’ne nette Sache, so mit ’ner Pinkel-Schnalle. Was anderes als mit den Frauen im Tal.«


  Pike hat jetzt die Nase endgültig voll. Obwohl Zelter impotent ist, dreht sich bei ihm alles um Sexualität. Ein weiteres bedauernswertes Opfer der Lebensumstände hier am Wupperufer. Das Ende der Ölzeit wirkt auch im privaten Bereich deutlich nach.


  »Was wäre denn daran so anders?« fragt Pike und sieht Zelter schräg von unten her an. »Und was willst du denn mit so ’ner frigiden Geldmieze anfangen? Du kneifst doch den Schwanz immer ein, wenn es ernst wird.«


  Tod feixt. »Hört, hört!«


  »Dich schaff ich noch allemal«, behauptet Zelter gereizt und läuft rot an, in der Mannesehre gekränkt wie schon lange nicht mehr seit dem Abzug der Pinkel aus den Tiefen des Tals und seiner amtlichen Ernennung zum hoffnungslosen Prol. »Ich meine«, versucht sich Zelter zu rechtfertigen, »das sind doch ganz andere Menschen. ’ne völlig andere Rasse. Pinkel eben.«


  »Homo pinkel«, wirft Gorch ein, um zu beweisen, daß er die Fortbildungskurse im Tivi aufmerksam verfolgt und nicht zu denen gehört, die sich nur mit Grunzlauten zu verständigen pflegen.


  »Hier unten im Tal«, behauptet Zelter neuen Mutes, »weiß man doch glasklar, wie das wird. Seit Jahren die gleichen Gesichter. Raus kommt man nicht wegen der mistigen Elektrischen Zöllner und der Robotkopter, die die Pinkel einsetzen, um die Marodeure abzuschrecken und die Containerkonvois zu bewachen. Da kommt man nur mit Funkausweis durch, und ich hab’ so ’n Ding eben nicht. Keiner von uns hat so ’n Ding. Jeder von uns Annleuchtern hier unten weiß doch, was die Dealer für ’nen Funkausweis verlangen. Das kann man in zwei Leben nicht bezahlen.«


  Zelter hockt sich hin und wirft jetzt zum ersten Mal einen Blick auf das Tivi, wo gerade der Förster vom Silberwald im Rahmen der Oldies but Goldies-Reihe läuft und milder Wind das Laub eines Haines aus den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zum Rascheln bringt.


  Pike spuckt aus. »Dann mach doch die Augen zu, wenn dir unsere Gesichter nicht passen. Du gehst mir sowieso auf die Nerven. Hau doch ab. Steig doch rauf zum Hang und klopf an das Tor. Vielleicht schmeißen die dir ’ne Pinkel-Schnalle über die Mauer, nur um dich loszuwerden.«


  Zelter ist beleidigt. Das sagt er auch laut und deutlich. Tod, Gorch und Pike hören seinem Gezeter eine Weile zu, bis Pike schließlich ihr rostfreies Brotmesser ergreift und eine drohende Geste macht. Der Wink wird verstanden, und Zelter schlurft leise schimpfend davon. Mit hochgezogenen Schultern und die Hände in den Taschen vergraben trollt er sich zur Ruine des Versicherungsgebäude, zu den Frauen, die breite Fleischstreifen von dem Hundebraten abschneiden und sich über die Bewohner des nahen Müllcontainers lustig machen, aus dem noch immer Stöhnen und Ächzen dringt. Die lärmende Musik aus Zelters Fahrerhaus reißt unvermittelt ab. Radio Eisfreies Grönland verbreitet die neuesten Nachrichten über die feinen Pinkel, die hinter ihrer elektromagnetischen Mauer hocken, entlang der Berghänge über dem Tal residieren und das Treiben der zwielichtigen Prols in den Trümmerstraßen mit leisem Grausen verfolgen. Von den Türmen aus, von denen manchmal in der Nacht erstickte Schreie dringen. Mit halbem Ohr hört Pike zu, welche neuen Teufeleien die Pinkel ausgebrütet haben, und sieht im Tivi, daß der Förster und sein großbusiges Maderl im Dirndlkleid dem Happy-End entgegensteuern.


  »Den Förster«, sagt Tod irritiert, »hat’s diese Woche doch schon fünfmal gegeben. Himmel, dieses miese Programm besteht zu neunzig Prozent aus Wiederholungen! Wenn ich Gebührenzahler wär’, würd’ ich mich glatt schwarz ärgern.«


  Gorch schluckt zwei Kubikzentimeter Schnaps hinunter. »So kannst du dich als Schwarzseher immerhin gebührend freuen.«


  Drüben am Versicherungsgebäude entbrennt zwischen Zelter und den Frauen ein heftiger Streit über die Verteilung der Hundesteaks. Das Stöhnen aus dem Müllcontainer, in dem sich eine aus der Lüneburger Heide vertriebene Landkommune eingenistet hat, hält unvermindert an. Pike verdreht die Augen und wünscht sich plötzlich, taub zu sein. Als sich Tod und Gorch über die fragwürdigen Vorzüge von Mutantenhühnern zu palavern beginnen und Tod schließlich verdrossen das Standardwerk zu diesem Thema – Hahns Mutation und Hühnerhaltung – aus seinem Bierfaß hervorkramt, streift Pike ihre Sandaletten über und verschwindet vom Wupperufer. In der Ferne zieht sich ein dünnes graues Band über den Horizont. Bald wird es hell werden. Selbst hier tief unten im Tal.


  


  *


  


  Am Nordpol von Io sind Temperatur und Luftdruck unverändert wie seit Jahrmillionen. Eine Wolke aus Schwefeldioxyd, geformt wie ein Regenschirm, hängt hoch über dem Kaiser-Wilhelm-Vulkan. In einer Mulde am Fuß des Kraters hat sich ein See aus schwefliger Lava gebildet. Das Wetter ist gut. Weder mit Wind noch mit Regen oder Hagel ist zu rechnen. Ein wohltuend beständiges Klima. Allerdings ohne Nutzen für die abgeschnittenen Pioniere von der Raumfahrtbehörde.


  Im Ostteil der Basis Prinz von Humbuck findet unter dem Beifall der Radioastronomen und des berauschten Wartungspersonals eine Versteigerung statt. Die pornographische Mikrofilmsammlung von Kommandeur Roselsky kommt unter den Hammer. Es ertönen lautes Hallo und genießerische Schnalzlaute.


  »Im Grunde ist die Krise nur eine Folge des permanenten sexuellen Notstands«, sagt der Astrogeologe deprimiert in das Funkgerät. »Ich erwarte nicht, daß ihr Büroärsche überhaupt versteht, was ich meine, aber wir leiden hier unter einer dramatischen Steigerung der Sexualdelikte. Die Unzucht hat sich als größte Bedrohung des Astronautenkorps seit der Nieder mit der Raumfahrt-Kampagne erwiesen. Lösungen sind nicht in Sicht. Uns bleibt nur die Hoffnung auf ein Wunder. Die Russen auf Ganymed haben uns eine Hundertlitersonde Wodka angeboten, aber wir lehnten dankend ab. Wir vertrauen darauf, daß in den nächsten Tagen eine Versorgungssonde von der Erde eintrifft. Uns fehlt nicht nur der Schnaps. Alles ist knapp. Was wir am meisten brauchen, das sind Frauen. Vor den Male-Entspannern im Waschsaal werden die Warte schlangen mit jedem Tag länger. Trotzdem wurde der Beimischung von Barbituraten in die rationierten Nahrungsmittel von allen Seiten energisch widersprochen. Das belastet selbstverständlich auch die Fortschritte der Forschungsarbeit. Die chemische Abteilung hat sich seit gestern der Produktion von chronopathischen Halluzinogenen verschrieben. Der stellvertretende Kommandeur ist ins Eozoikum versetzt worden und hält sich für ein Urtierchen. Kein Aas weiß, wie lange die Droge wirkt. Das ganze Projekt steckt voller Unsicherheiten. Wer unter diesen Umständen Weltraumforschung betreiben will, dem muß jeglicher Verstand abhanden gekommen sein.«


  Der Asteorologe holt tief Luft und trinkt einen großen Schluck Wodka. Jenseits der Hügel, an der Küste des stillen Schwefelsees, liegt zerborsten die Hundertlitersonde mit dem roten Stern.


  Die eiskalten Burschen von Io haben der Raumfahrtbehörde wieder einmal ein Schnippchen geschlagen.


  


  *


  


  Die Halde ist die schmutzige Grenze zwischen den Villen und Wohntürmen oben am Hang und den Trümmerstraßen und Faßsiedlungen tief unten im Tal. Schon schiebt sich die Morgensonne hinter den Bergkuppen hervor, und in ihrer frischen Helligkeit erinnern die Horchstationen und Raketenstellungen auf dem dichtbewaldeten Ostteil der Hänge an Pilze aus Stahl. Es ist kalt. Eine milde Brise weht den Geruch von Fäulnis durch die Straßen.


  Pike schlendert gedankenverloren über die Friedrich-Engels-Allee. Hier und da ist das Pflaster aufgebrochen und enthüllt den Strand. An der nächsten Straßenecke stapeln sich wurmstichige Schränke, vergilbte Gemälde und längst vergessene Träume. Zwei ölverschmierte Männer hantieren mit computergesteuerten Werkzeugen an einem Mercedes 280 SL. Das Hämmern von Metall auf Metall hallt wie ein dumpfes Glockenspiel über die Kreuzung. Tau hat die Autowracks an den Straßenrändern benetzt.


  Die Nacht ist gewichen, der Tag klar und voller Versprechen.


  Auch das müssen die unerschrockenen jungen Männer auf Io entbehren, sagt sich Pike. Auf dem Jupitermond wird es nie Tag. Fraglos führen derart ungünstige Lebensumstände binnen Kürze zu tiefgreifenden Neurosen. Hätte man das nicht bei der Planung des Raumfahrtprogramms bedenken müssen?


  Hätte man, bestätigt die telepathische Ratte.


  Pike bleibt stehen.


  Die telepathische Ratte hockt auf dem rostigen Eisendeckel eines Gullys und putzt ihre blütenweißen Barthaare. Die Ratte ist groß wie ein Kalb, schattengrau und knopfäugig. Seit fast einem Jahrzehnt haust sie in den Gewölben des ehemaligen Verbrauchermarktes am Rand der Halde und belästigt die in den Abfallen stöbernden Prols mit ungebetenen Ratschlägen und obszönen Anträgen.


  »Was verstehst du schon von den psychischen Problemen hartgesottener Astronauten und den politischen Hintergründen des Raumfahrtprogramms?« Pike reagiert unwillig, denn es wird Zeit für sie, die Halde zu erreichen und ihren Claim abzustecken. Ein Disput mit der telepathischen Ratte verläuft stets unfruchtbar und löst zumeist bohrende Kopfschmerzen aus. Der Mensch ist noch nicht reif für PSI, was die Menschenexperimente in Dallas drastisch bewiesen haben.


  Die industrielle Nutzung des rohstoffreichen Asteroidengürtels im Namen der Freiheit, des Fortschritts und des Herrn selbst versprach die Lösung des Ressourcen-Problems. Die telepathische Ratte stellt sich auf die Hinterbeine und leckt mit einer langen rosa Zunge über das Schattenfell ihrer Brust. Wenn es sie danach verlangt, kann sie eins werden mit dem Hintergrund aus rußgeschwärzten Häuserruinen und dem halb zerschmolzenen Metallgerüst der Schwebebahn über der Wupper. Von Zeit zu Zeit, bei Windstille, wenn die Säuredämpfe dicht und gerade aufsteigen, fallen Stahltropfen in den Fluß. Es zischt, sobald sie die schäumende Wasseroberfläche berühren. Der Fäulnisgeruch von der Halde wird stärker. Natürlich kam den Globalstrategen der europäischen Plutokratien der haarsträubende Zustand der Konkurrenten gelegen.


  Die USA von innen her schwer erschüttert, fast gelähmt durch die Rassenkriege, außenpolitisch nach dem biochemischen Golfkrieg isoliert und geächtet – und dann noch die Wahl eines berüchtigten Mafiosi zum Präsidenten … In der Neo-UdSSR alljährlich die Fleisch-Aufstände, Lynchjustiz an Bürokraten und Attentate auf die Nomenklatura, die Grenzkonflikte mit den Islamischen Republiken Asiens und die Atomunfälle im Ural. Seit der Entscheidung der Kreml-Führung, Wodka nur noch an politisch Zuverlässige zu verkaufen, ist die Lage gespannter denn je, und das Politbüro ähnelt einem Elefanten, der auf einem Drahtseil balanciert.


  Pike wölbt die Augenbrauen. Die telepathische Ratte erwidert ungerührt ihren abweisenden Blick. Ihre Zähne sind gelb wie die Gardinen in einem Raucherzimmer.


  »Was hat das alles mit dem tragischen Schicksal der Raumfahrer auf Io zu tun?« will Pike ungeduldig wissen. Zögernd setzt sie sich wieder in Bewegung und nähert sich der Ratte bis auf wenige Meter.


  »Und überhaupt scheinst du bei deiner Analyse wichtige Punkte übersehen zu haben. Den Kollaps der Trinkwasserversorgung in Bremen und Hamburg. Den Brand von Paris. Den Zerfall Italiens. Die Marodeure in Süddeutschland. Den Kokain-Skandal im Eifel-Bunker und den anschließenden Konkurs der Raumfahrtbehörde.«


  Die telepathische Ratte ist nicht im mindesten beeindruckt. Die Globalstrategen sahen in dem gesellschaftlichen Auflösungsprozeß der europäischen Plutokratien nur eine Folge des wirtschaftlichen Niedergangs. Die Verknappung und Verteuerung lebenswichtiger Rohstoffe und die drastischen finanziellen Aufwendungen für den militärischen Schutz der Nachschubwege führten zu Stagflation, Massenarbeitslosigkeit, erbitterten Verteilungskämpfen und sozialen Unruhen, die sich wie ein Flächenbrand ausbreiteten. Zunächst hofften die Plutokraten, durch verstärkte Repression die aufbegehrende Bevölkerung zu disziplinieren. Der Versuch mißlang und verkehrte sich sogar ins Gegenteil. Als Antwort auf Terror und Unterdrückung entstanden die Marodeure. Gefährdeter denn je und gleichzeitig mit einer nie gekannten außenpolitischen Freiheit konfrontiert, griffen die Plutokraten zu einer Langzeitstrategie.


  Die telepathische Ratte bewegt ihren Nagerkopf langsam hin und her. Pike fängt ihren Geruch auf; streng und durchdringend wie eine Überdosis Chanel No. 5.


  Auf der einen Seite, fährt die telepathische Ratte in Pikes Gedanken fort, wichen die Plutokraten der Bedrohung durch den inneren Feind aus, indem sie sich in Schutzzonen wie jene oben am Hang zurückzogen und ihre polizeilichen Hoheitsrechte lediglich auf die für den Rohstofftransport wichtigen Autobahnen beschränkten. In ganz Europa entstanden Regionen, die von elektromagnetischen Mauern umgeben waren und von Elitesoldaten bewacht wurden. Die umfangreichen Verbrecherdateien der nationalen Sicherheitsbehörden erleichterten die Klassifizierung in Freund und Feind. Wer keinen wirtschaftlichen Nutzen besaß oder einen Risikofaktor darstellte, endete als Prol.


  Die Schnauze der telepathischen Ratte ist Pikes Gesicht jetzt ganz nah. Die weißen Schnurrbarthaare zittern. Es ist hell auf der Straße, und das Schattenfell der Ratte paßt sich den veränderten Lichtverhältnissen an.


  Auf der anderen Seite faßten die Plutokraten in einer letzten Anstrengung noch einmal alle Kräfte zusammen und gründeten die Raumfahrtbehörde. Fehlendes technologisches Wissen eignete man sich durch den Einkauf emigrierter Wissenschaftler der zerfallenden Supermächte an. Regierungen in den Rohstoffländern wurden bestochen und lokale Unabhängigkeitsbewegungen durch den Einsatz Elektrischer Killer zerschlagen, um den Erfolg des Raumfahrtprojekts zu sichern.


  Das Ziel war der Griff nach dem Asteroidenring und seinen unerschöpflichen Ressourcen. Die wissenschaftliche Station auf Io und die Expedition zum Saturn dienten nur der Verschleierung der wahren Absichten und als Gegengewicht zu der neo-sowjetischen Basis auf Ganymed. Die Ratte leckt über Pikes Handrücken. Ihre Zunge ist rauh wie die einer Katze. Der nukleare Krieg zwischen Indien und Pakistan, die Brände auf den saudiarabischen Ölfeldern und die Revolutionen in den vier wichtigsten Rohstoffländern Afrikas beendeten alle Pläne mit einem Schlag. Das Projekt mußte eingestellt werden, die Raumfahrtbehörde Konkurs anmelden. Um die unerschrockenen Astronauten auf Io kümmert sich seitdem kein Mensch mehr.


  »Eine Schande«, nickt Pike grimmig. »Aber das ist genau das, was man von den Pinkeln erwarten kann.«


  Der Untergang der Plutokraten ist nur noch eine Frage der Zeit.


  »Aber was nützt das unseren Jungs im All?« Eine Frage, die Pike schon die ganze Zeit auf der Zunge liegt.


  Individuelle Schicksale, erwidert die telepathische Ratte gereizt, können nur für hoffnungslos bornierte Narren von Bedeutung sein, wo doch die ganze Welt durchdreht und Ratten und Menschen die Plätze tauschen.


  Pike blinzelt. Was für ein egoistischer Dreck, denkt sie. Kaum steht den Pinkeln das Wasser bis zum Hals, wagen sich ihre tierischen Verwandten aus den Löchern und wittern Morgenluft.


  »Ich würde mir nicht zu große Hoffnungen machen«, rät sie der Ratte. »Wir haben vor Jahren die Amerikaner aus Europa rausgeworfen. Warum sollte uns das mit euch Ratten nicht auch gelingen?«


  Warum solltet ihr so etwas versuchen? entgegnet der mutierte Nager telepathisch. Prols und Ratten haben die gleichen Interessen. Im Vertrauen, nie würde mich eine fettärschige Pinkel-Schnalle zu heißen Liebesschwüren reizen. Die Ratte sagt noch mehr, geflüsterte Frivolitäten, die an Zelter erinnern, wenn ihm die Hormone den Verstand trüben. Als die Ratte Pike bittet, sie in ihr Nest hinten im Lager des Verbrauchermarktes zu begleiten und die ideologischen sowie biologischen Schranken zwischen den Rassen niederzureißen, gibt Pike einen verächtlichen Fluch von sich und geht hastig davon. Die telepathische Ratte sieht ihr mit funkelnden Knopfaugen nach. Ihre Blicke konzentrieren sich auf Pikes Po, der unter dem engen Synthetikkleid auf und ab wippt und schon manchem Prol die Selbstbeherrschung geraubt hat. Aber die Ratte weiß, daß es unklug ist, Pike zu drängen. Hodenquetschungen sind tief unten im Tal gang und gäbe, und die militanten Feministinnen warten nur auf einen Zwischenfall, um mit den Pogromen zu beginnen. Als Pike hinter der nächsten Biegung verschwindet, hebt die Ratte den Gullydeckel und verschwindet in der Kanalisation. Wie an jedem Tag macht sie sich auf die hoffnungslose Suche nach einer Partnerin, die mehr Verständnis für sie aufbringt als Pike oder die anderen Frauen unter den Prols. Verführung, sagt sich die telepathische Ratte bitter, erfordert mehr als einen belesenen Geist und eine flinke Zunge. Ohne Dr. Knöters Moschusdeo ist die ganze Erotik nur die Hälfte wert. Niemand nimmt das Liebeswerben einer Ratte ernst. Die böse Fratze des Rassismus grinst noch immer durch alle Ritzen des menschlichen Geistes.


  


  *


  


  Dank des nicht endenwollenden Feuerstroms aus dem Kaiser-Wilhelm-Vulkan ist die Temperatur lokal um zwölf Grad Celsius gestiegen. Jupiter hängt am finsteren Himmel und löst im Süden und Norden größere tektonische Verschiebungen aus. Der Schwefelozean schwappt unruhig hin und her. Die Forschungssatelliten haben die Datenübertragung eingestellt. In den Waschsälen der Basis Prinz von Humbuck kommt es zu Gewalttätigkeiten, als zwei der Male-Entspanner aus ungeklärten Gründen Elektroschocks austeilen. Man spricht von Sabotage.


  Der Astrogeologe nimmt einen großen Schluck aus der Wodkaflasche und feuert mit dem Laser durch die Türöffnung. Auf dem verschmutzten Korridor haucht der Reinigungsautomat sein elektrisches Leben aus. Das Licht flackert. BITTE NICHT RAUCHEN steht auf den Fluoreszenzplatten an den Wänden.


  »Die Kriegserklärung an die russische Station auf Ganymed«, erläutert der Astrogeologe den lauschenden Radioohren der Erde, »war eine direkte Folge des jüngsten Spionage Skandals. Die gesamte medizinische Abteilung … Agenten der Russen, einzig und allein in die Station eingeschleust, um Roselskys Pornosammlung der roten Basis in die Hände zu spielen. Natürlich haben wir noch keine Geständnisse, aber sämtliche Indizien deuten auf eine kosmische Verschwörung hin, die unser Vertrauen in die Gerechtigkeit des Lebens nachhaltig erschüttert hat. Aber es gibt auch Positives zu vermelden. Der stellvertretende Kommandeur befindet sich inzwischen auf dem Weg der Besserung. Die Wirkung des chronopathischen Halluzinogens läßt allmählich nach. Er hält sich jetzt für ein Moostierchen und ist damit bis zum Silur vorgestoßen. Nach den glaubwürdigen Aussagen des Chefchemikers wird er in acht Monaten das Paläozoikum hinter sich lassen. Welche Wunder mögen ihn noch erwarten? Ein Dasein als Armfüßer? Oder als Schnecke, Insekt, Panzerlurch? Die Genetiker haben ebenfalls enorme Fortschritte gemacht. Bakterienstämme, die aus Schwefel Alkohol herstellen. Steht erst einmal genug Selbstgebrannter Whisky zur Verfügung, wird sich das Drogenproblem von selbst lösen. Erwartungsgemäß fallen an der Stationsbörse die Kurse der chemischen Abteilung mit jedem Tag. Zweifellos können wir neue Hoffnung schöpfen.«


  Der Astrogeologe dreht das Mikrofon zur Seite und setzt die Wodkaflasche an die Lippen. Das leise Gluckern der Flüssigkeit wird trotz dieser Vorsichtsmaßnahme von dem starken Sender der Station übertragen. Auf der Erde hält man es für Störgeräusche.


  »Meine Fresse«, sagt der Astrogeologe und wischt mit dem Handrücken über den Mund. »Trotz der geringfügigen Besserung unserer Situation sind die Probleme nicht geringer geworden. Eine Schuld, die einzig und allein die Bürokratenärsche von der Raumfahrtbehörde trifft. Noch immer werden unsere Anforderungslisten profitgierigen Altpapierhändlern kostenlos überlassen. Seit einem Jahr kein Nachschub! Jesus Christus, was für eine Sauerei! Weiß der Kanzler überhaupt davon?« Vom Korridor dringen Grunzlaute. Der Astrogeologe dreht den Kopf und sieht den Chefchemiker nackt über den Gang trotten. Durch die Nase hat er sich einen Plastiklöffel gebohrt und in der rechten Hand hält er wie einen Speer eine abgebrochene Antenne.


  »Die chronopathischen Halluzinogene«, murmelt der Astrogeologe nervös in das Mikrofon, »scheinen doch nicht so harmlos zu sein wie zu Beginn behauptet. Die intelligentesten Männer Europas werden wieder zu Kannibalen. Wie sollen wir unter diesen Umständen den Krieg gegen Ganymed siegreich zu Ende führen?«


  Der Chefchemiker steckt den Kopf durch die Türöffnung und grunzt erneut. Sein Gesicht wirkt feindselig. Die chronopathischen Trips wirbeln die schaurigsten Archetypen an die Oberfläche des Bewußtseins. Der Astrogeologe reicht dem Chefchemiker die Wodkaflasche und ist mit einemmal froh, vor Jahren irrtümlich Vorlesungen über Verhaltensforschung besucht zu haben. Die Wodkaflasche kreist, und nach einiger Zeit stimmen der Astrogeologe und der Chefchemiker kultische Gesänge an. In der roten Basis auf Ganymed büßen die politischen Fortbildungskurse immer mehr an Beliebtheit ein. Die Vervielfältigung von Roselskys Pornosammlung hat sich im ideologischen Kalkül der Basisführung als gravierender Fehler erwiesen.


  


  *


  


  Schon nach einer halben Stunde sieht Pike ein, daß weiteres Herumstöbern zwecklos ist. Die Halde ist leergeplündert. Nichts deutet darauf hin, daß bald ein Müllcontainer eintreffen wird. Die Müllsucher sind verärgert und geben dies auch deutlich zu verstehen.


  »Diese Mistpinkel«, schimpft Biene. »Nicht mal ’ne angebrochene Spraydose von Dr. Knöters Moschusdeo ist seit zwei Wochen aufzutreiben. Soviel Geiz ist unerträglich. Wie soll ich Fressalien vom Dealer bekommen, wenn ich nicht mal was hab’, das ich dagegen eintauschen kann? Wir werden alle draufgehen. Die Pinkel wollen uns aushungern. Das ist es.«


  »Jawoll«, brüllt jemand von der kleinen Anhöhe, die unmittelbar an die elektromagnetische Mauer grenzt. »Und was ist mit meiner Pinkel-Schnalle, ihr Bastarde? Von dem Tivi mit Riechsensos will ich nicht mal reden. Gebt mir 'ne dralle Schnalle, und wir sind quitt.«


  Besorgt erkennt Pike, daß Zelters Geist endgültig umnachtet ist. Für manche Prols bedeutet das Leben tief unten im Tal eine unerträgliche Belastung der Psyche. Die Zeit hat keine Wunden geheilt. Unter Pikes Sandaletten wirbelt Staub und Asche auf. Der Boden ist übersät mit gedruckten Schaltungen. Aus unerklärlichen Gründen scheint die gesamte Produktion mancher Robotfabriken direkt zur Halde transportiert zu werden. Aber für eine gedruckte Schaltung gibt es bei den Dealern nicht einmal ein falsches Lächeln.


  »Pinkel-Dealer müßte man sein«, seufzt Biene. Biene ist so groß wie Pike und nur unwesentlich fälliger. Ihre Brüste sind unbedeckt, und der aufsteigende Schwermetallstaub wird vom Kraftfeld ihrer elektromagnetisierten Brustwarzen langsam angezogen. Schmutz befleckt das Rot ihrer Hose. Ihre Augen blicken wach in die Welt. »Als Pinkel-Dealer kann man von den Hängen bis ins Tal wandern und wieder zurück. Mit Funkausweis. Und ’nen Haufen Kohle machen. Jeder Dealer hat mindestens zwei Villen auf dem Hang stehen. Von denen springt keiner von den Aussichtstürmen. Die kratzen sich auf Kosten unserer Arbeitskraft ein Vermögen zusammen und plündern uns kulturell völlig aus. Bis man schließlich nackt dasteht.«


  Zelter läuft die Böschung herunter und schwenkt triumphierend einen kleinen schwarzen Kasten. »Ein Adapter«, keucht er, als er Biene und Pike erreicht. Die anderen Prols in der Nähe murmeln neidisch. »Ein gottverdammter Fühladapter«, wiederholt Zelter. »Das ist mehr wert als ein Quickie mit irgendeiner miesen Pinkel-Schnalle. Dafür kann ich mich zehnmal über jede Prol-Tante legen und garantiert chemikalienfreies Pinkel-Bier im Sechserpack kaufen. Was für ein herrlicher Tag!«


  Biene spuckt aus. Sie kann weder Zelter noch die anderen männlichen Bewohner der Faßsiedlung am Wupperufer sonderlich ausstehen. Ihre Augen verengen sich, ihre Brüste heben sich im schnellen Rhythmus ihrer Atemzüge. Pike spürt das zarte Prickeln, das von ihren elektromagnetisierten Brustwarzen ausgeht. Ein erotisierendes Gefühl, wesentlich menschlicher als die dumpfe Brunst der telepathischen Ratte. Zelter hat recht. Was für ein herrlicher Tag.


  »Zischen wir ab«, wendet sich Biene an Pike, ohne Zelter eitles weiteren Blickes zu würdigen. »Hier ist eh nichts mehr zu holen, und ich hab’ elend viel Hunger. Hast du was zum Tauschen? Dann geb’ ich dir auch was.«


  Zelter reißt den Mund auf. »Und mein erstklassig erhaltener Fühladapter?« fragt er beleidigt. »Davon kann jede Prol, die sich zu mir legt, ’ne ganze Weile üppig leben. Na, Pike? Vergessen wir unseren Streit?«


  »Fick dich selbst«, sagt Pike und geht mit Biene davon. Benommen bleibt Zelter auf der Halde zurück. Er weiß nicht, daß oben auf Io noch viel größerer Verzicht von den schneidigen Raumfahrern verlangt wird. Obwohl das männliche Geschlecht nun interplanetar verbreitet ist, entbehrt es noch immer jeglicher Anerkennung. Zelter ist nur eines von vielen Opfern. Opfer, die in keiner Polizeistatistik auftauchen. Nur die psychiatrischen Kliniken führen umfangreiche Dateien. Das hat den Pinkeln die Siebarbeit wesentlich erleichtert.


  Pike führt Biene zu einem ihrer Außendepots und achtet sorgfältig darauf, daß ihnen keine Lumpenprols folgen. Zum Glück ist seit dem letzten Massaker die Kriminalitätsrate deutlich gesunken, doch noch immer gibt es zwielichtige Elemente. Einige werden vermutlich von den Dealern finanziert, die ihre Kunden einschüchtern wollen, um höhere Preise zu erzielen.


  Es gibt glaubwürdige Hinweise, daß oben auf den Hängen wissenschaftliche Versuche laufen, Geschäftstüchtigkeit in den Genen zu verankern. Die letzte Lohnerhöhung hat die moralischen Bedenken der Bioingenieure völlig zerstreut. Pike ist sich klar darüber, daß unter diesen Umständen alles Feilschen mit den Dealern von vornherein zum Scheitern verurteilt ist.


  Gras, Unkraut und niedrige Büsche überwuchern die Ruinen und Trümmergrundstücke am Wupperufer. Das Fiepen und Rascheln von Nagern ist hörbar. In der Ferne streunen zwei Rattenjäger durch die Wildnis und legen Fallen aus. Es ist wärmer geworden im Tal. Bleibt man eine Weile ruhig stehen, so kann man das sanfte Vibrieren des Bodens fühlen. Die unterirdischen Robotfabriken produzieren unermüdlich, solange der Containerstrom über die Autobahnen nicht abreißt. Und das von Elektrischen Killern bewachte Atomkraftwerk flußaufwärts weiter Energie erzeugt.


  [image: ]


  »Dieser Zelter ist ein Idiot«, stellt Biene nüchtern fest. »Eines Tages werden ihn die Pinkel-Soldaten aufspießen. Jetzt steht er schon jeden Tag vor der elektromagnetischen Mauer und plappert sexuelle Phantasien vor sich hin. Kein Pinkel kann das auf die Dauer ertragen. Schau dir doch die Dealer an. Hast du schon jemanden gesehen, der nervöser als ein Dealer ist? Das ist keine Berufskrankheit mehr, sondern ein Teil des Pinkel-Charakters.«


  Pike wartet, bis die Rattenjäger hinter einigen verkrüppelten Bäumen verschwunden sind, bückt sich dann und schiebt eine Metallplatte mit der Aufschrift STADTBIBLIOTHEK zur Seite. Ein Grube wird sichtbar, in der eine Holzkiste ruht. Das Holz glänzt fett wie eine Speckschwarte, die Erde riecht nach Feuchtigkeit und Tod. Sie nimmt aus der Kiste einige in Plastikfolien eingeschweißte Hefte und präsentiert sie Biene. »Groschenheftchen aus dem vorigen Jahrhundert. Alle im erstklassigen Zustand. Ein echter Köder für die Dealer. Neben Pin-up-Fotos die begehrteste Ware. Raumschiff Promet und Jerry Cotton, Edelweißromane und Perry Rhodan.«


  Biene ist begeistert. »Wo hast du das Zeug her?« fragt sie gierig. »Gibt’s da noch mehr davon? Mensch, so was! Die Dealer laufen Amok. Wenn die damit ihrer Pinkel-Kundschaft kommen, können die schon den Grundstein für die dritte Villa legen. Wo hast du sie her, Pike? Sag schon.«


  Um zu beweisen, daß allein unschuldige Neugierde und nicht schnöde Gier sie treibt, schiebt Biene Pikes Rock hoch und erkundet ihren Schoß. Pike zittert ein wenig, und ihr wird heiß. Das Induktionsfeld von Bienes elektromagnetisierten Brustwarzen schickt Strom durch ihre Nervenzellen. Biene verstärkt den Druck ihrer Finger und streichelt mit der anderen Hand Pikes Po. Ein feuchter Kuß mit halbgeöffneten Lippen, Wunschtraum der verlorenen Astronauten oben auf Io. Pike und Biene sinken ins Unkraut, und zu den Vibrationen der unterirdischen Robotfabriken gesellt sich das Beben ihrer Leiber. Unter Bienes flinker Zunge wird Pikes Schoß weich und süß wie geschmolzene Schokolade. Auf einem der hohen Aussichtstürme, vor dem Monitor eines stereoskopischen Fernrohrs, erleidet ein galliger kleiner Pinkel-Spanner einen Herzinfarkt. Besorgte Passanten tragen ihn zum Ausweiden in das Zentralklinikum. Biene seufzt lauter. Irgendwo trillert ein imitierter Rabe. Es klingt wohlwollend und nimmt an Lautstärke zu, als Biene und Pike fast gleichzeitig zum Orgasmus kommen. Frischer Tau perlt über die mattgoldenen Blätter des zerdrückten Unkrautes.


  »Schön war’s«, sagte Biene nach einer Weile. Sie greift nach ihrer Hose und schaut Pike an, die schläfrig zwischen ihren Schenkeln ruht. In der Nacht hat Pike nur wenig Schlaf gefunden. Nun ist sie entspannt und müde und keineswegs angetan von Bienes plötzlicher Betriebsamkeit. Eine Ungeduld schwingt in Bienes Bewegungen mit, die nur zum Teil auf die Entdeckung der wertvollen literarischen Relikte aus der goldenen Vergangenheit zurückzuführen ist. Die Ungeduld gehört zu Bienes Charakter. »Ich schlafe gern mit dir, Pike«, bekräftigt Biene. »Lieber als mit allen anderen Prols. Aber du bist immer so verschlossen, so stolz. Fast wie ein Pinkel. Du läßt keinen so leicht an dich ran.« Pike runzelt die Stirn. »Hör auf mit dem Mist«, entgegnet sie grob, steht auf und streicht ihren Rock glatt. »Du redest wie Tivipastor Memmeling. Man merkt, daß du noch neu im Tal bist.«


  In der Tat ist Biene erst vor zwölf Jahren, kurz vor dem Bau der elektromagnetischen Mauer, ins Tal gekommen und von einem Pinkel-Gericht umgehend zu einem Dasein als Prol verurteilt worden. Heute machen sich die Pinkel weniger Mühe. Zugereiste Prols überlassen sie den Elektrischen Zöllnern und dem nächsten Massengrab. Ein weiterer Beweis für die Menschenverachtung der feinen Pinkel.


  »Gib mir so ’n Edelweiß«, bittet Biene, ohne auf Pikes mürrische Zurechtweisung einzugehen. »Ich hab’ mir mindestens einen von diesen Schmökern verdient. Ich war gut. Findest du nicht, daß ich gut war? Ich hab’ noch nie gehört, daß sich jemand beklagt hat. Selbst die Dealer waren immer zufrieden, und du weißt ja, was den Dealern so alles in die Hände fällt. Krieg ich nun so ’nen Schmöker oder nicht?«


  Pike gibt ihr einen Edelweißroman und einen feuchten Kuß, dann schlendert Biene pfeifend davon und verschwindet nach einem letzten Wink zwischen den Ruinen. Pike schiebt die drei anderen historischen Groschenheftchen unter ihre Bluse und schaut sich nach den Rattenjägern um, aber sie sind längst weitergezogen. Der mutierte Rabe verfolgt interessiert, wie Pike vom Hunger getrieben zur nächsten Dealerei aufbricht, um ihre kostbare Ware gegen Nahrungsmittel einzutauschen.


  Unter den feinen Pinkeln, die auf dem fernen Aussichtsturm stehen und den Bildschirm des stereoskopischen Fernrohrs nicht aus den Augen lassen, macht sich Enttäuschung breit. Hier und dort wird eine Hand vorwitzig. Wider Erwarten rührt sich bei den Pinkel-Schnallen kein Widerstand. Erst später stellt sich heraus, daß seit Wochen Aphrodisiaka in den beliebten Mandellikör gemischt werden. Die Suche nach den Schuldigen wird von höchster Stelle abgeblockt.


  


  *


  


  Bei gleichbleibendem Luftdruck von einem Zehntel Millibar grassieren Wahnideen unter der mehrfach gesiebten Besatzung der Io-Basis.


  Der Krieg mit Ganymed ist längst in Vergessenheit geraten, doch dafür haben sich die Handelsbeziehungen denkbar gut entwickelt. Neben streng geheimen Forschungsergebnissen und Wodka werden vor allem Kopien der Roselskyschen Pornosammlung und illegale Drogen verschifft.


  In ihrem Zorn gegen die Raumfahrtbehörde kennen die schneidigen jungen Männer von Io keine Grenzen mehr.


  Die chronopathischen Halluzinogene zeigen interessante Nebenwirkungen. Kurzfristig kommt es zu einem telepathischen Kontakt zwischen dem Chefchemiker und einer mutierten Ratte auf der Erde, doch massive unsittliche Anträge zwingen den Chemiker zu einem abrupten Abbruch der Beziehungen.


  »Für Schwule«, sabbert der Astrogeologe in das Funkgerät, »und solche, die es werden wollen, ist auf Io kein Platz. Wofür haben wir denn die Male-Entspanner? Dennoch, ihr Dreckskerle auf der Erde, dennoch wäre es ein geschickter psychologischer Schachzug, mit der nächsten Versorgungssonde das Defizit an weiblichem Personal auszugleichen. Aber was wißt ihr auf der Erde schon von unseren Sorgen? Seit sich das Bundeskabinett im Eifel-Bunker nur um die sozialen Probleme der Promiskuität kümmert und der Kanzler Mittelpunkt diverser Eifersuchtsdramen geworden ist, hoffen wir nicht mehr auf Verständnis. Wir gehen unseren eigenen Weg. Wir fraternisieren mit dem Feind und bemühen uns um die Entwicklung von Instantfrauen. Die Biochemiker sind sehr optimistisch. Schwierigkeiten bereitet nur noch die Bestimmung der Haarfarbe.«


  Der Astrogeologe nimmt einen Schluck aus der Wodkaflasche und spült das neueste Produkt der chemischen Abteilung hinunter, eine Droge, die das Lustzentrum des männlichen Gehirns stimuliert. Neben dem Mikrofon steht ein Plastikbecher voll feinem Staub. Der Astrogeologe schüttet den Staub auf den Plastikboden der Funkkabine und gießt eine halbe Flasche Whisky darüber. Rauch quillt auf, und der Staub beginnt zu brodeln. Als sich der Rauch verzieht, liegt ein nackter junger Mann auf dem Boden.


  Der Astrogeologe gibt eine Serie unflätiger Flüche von sich. Dann greift er nach dem Laser und macht sich auf den Weg, um sich bei den Versagern von der biochemischen Abteilung zu beschweren. Allerdings setzt auf dem Gang bereits die Wirkung der Lustdroge ein und zwingt den Astrogeologen zur Umkehr.


  Dem nackten Instantjüngling auf dem Boden kommt diese überraschende Wendung der Ereignisse nicht ungelegen.


  Die Dinge, die in den nächsten Stunden über Funk zur Erde gesendet werden, führen im Notparlament des Eifel-Bunkers zu einer Kleinen Anfrage der Opposition. Auch dort ist man sehr an den Instantfrauen interessiert.


  Vor der Dealerei drängen sich Dutzende von Prols. Der Eingang ist durch eine massive Stahltür gesichert, aber die Fensterscheiben des heruntergekommenen Gebäudes sind zersplittert. Zerlumpte Gestalten steigen hinein und kommen mit enttäuschten Gesichtern wieder heraus. »Die Dealerei ist leer«, kräht Zelter Pike ins Ohr und fuchtelt fassungslos mit dem Fühladapter. »Nicht eine einzige Konservendose steht in den Regalen. Alle Dealereien sind leer. Heute hat sich noch kein Pinkel-Dealer im Tal blicken lassen. Ich bin besorgt. Ich bin mehr als besorgt. Aber jetzt weiß ich wenigstens, warum ich keine Pinkel-Schnalle abbekommen hab’. Die Pinkel sind verschwunden.«


  »Die Fabriken arbeiten noch«, erinnert Pike den alten kleinen Mann an das stetige Vibrieren unter ihren Füßen. »Kein Pinkel setzt sich ab und läßt die Fabriken laufen.«


  Zelter gestikuliert wie ein Ertrinkender. Selbst Pikes nackte Jungmädchenbeine scheinen ihn nicht mehr zu interessieren. Die Erkenntnis, daß der Fühladapter nicht den erhofften Reichtum bringen wird, raubt ihm den letzten Funken Hoffnung. »Die Pinkel haben auch unsere tapferen Helden auf Io aufgegeben«, wendet er störrisch ein. »Die Pinkel sind skrupellos. Unsere Welt bricht zusammen, ein ganzes Raumfahrerkorps geht in der Eiseskälte des interplanetaren Raumes vor die Hunde, und du betrügst dich mit sinnlosen Durchhalteparolen. Es ist einfach unerträglich. Ganz davon abgesehen, daß du mein Liebeswerben nur als schlechten Witz betrachtest. Wie es in meinem Herzen aussieht, interessiert kein Aas. Ich leide. Alle Menschen leiden. Dieses Zeitalter ist das Zeitalter des Leidens. Nicht einmal ein Fühladapter kann wiedergeben, wieviel Schmerz und …«


  Pike läßt Zelter stehen. Was für ein weinerliches Gebrabbel, denkt sie verdrossen. Da soll er sich doch mal ein Beispiel an unseren disziplinierten Raumfahrtpionieren nehmen. Auch die schweflige Atmosphäre hat ihnen die Moral nicht nehmen können – von einigen bedauerlichen Einzelfällen vielleicht abgesehen.


  Die Sonne hat den Zenit erreicht. Es ist heiß im Tal. Es ist Sommer und trotzdem heiß. Ein weiterer Anlaß, irritiert zu sein, zumal es im letzten Jahr um diese Zeit auf der Friedrich-Engels-Allee und dem Elberfelder Neumarkt meterhohe Schneeverwehungen gegeben hat. Die Klimaveränderungen sind nur ein Indiz für die tiefgreifenden Umwälzungen, die die Erde in diesen Tagen erlebt. Hinter der langgestreckten Dealerei taucht Tod auf und trabt vor Empörung am ganzen knochigen Leib bebend auf Pike zu. Aus der rostigen Konservenbüchse in seiner rechten Hand spritzt Schnaps und versickert im staubigen Boden, aber Tod bemerkt es nicht einmal.


  »Die Container rollen«, ruft er ihr düster zu. »Eine ganze Container-Karawane bewegt sich Richtung Autobahn. Eskortiert von Elektrischen Zöllnern, Robotkoptern und Pinkel-Soldaten. Du weißt, was das bedeutet?«


  Pike zuckt die Achseln. »Die Pinkel setzen sich ab.«


  »Wahr, wahr, wahr«, brabbelt Tod und stürzt den Schnaps hinunter.


  Die Prols in der Nähe heulen in kollektiver Wut und setzen kurzentschlossen die Dealerei in Brand. Rauch steigt in den wolkenlosen Himmel.


  »Keine Dealer mehr«, klagt Tod. »Keine NATO-Konserven. Das Tivi ist tot, die Katastrophe ist da. Wir alle sind betroffen. Zum ersten Mal kann ich nachempfinden, wie den Jungs oben auf Io in diesem Moment zumute ist.«


  Gorch schiebt sich aus der Menge und wedelt aufgebracht mit einer angekohlten, eselsohrigen Spiegel-Ausgabe des Jahres 1988. »Schaut, was ich gefunden hab«, ruft Gorch zornig. »Mänsch, und jetzt is’ kein einziger Dealer da, um mir das Zeug gegen Dr. Knöters Moschusdeo einzutauschen. Eine schöne Scheiße, meine Herren!«


  »Vielleicht machen die Dealer Urlaub«, ertönt es aus der Menge. »Die Pinkel machen immer Urlaub. Das ist ’ne glasklare Pinkel-Tour. Morgen kommen die Dealer wieder, und alles is’ doppelt so teuer. Jede Wette!«


  »Aber die Container …!«


  »Und was mach ich ohne Pinkel-Schnalle? Da werd’ ich doch mein Lebtag lang melancholisch sein.«


  »Wenn die Pinkel weg sind, schalten die vielleicht die elektromagnetische Mauer ab.«


  »Mänsch!«


  »Klar, dann holen wir uns, was wir brauchen.«


  »Dann wird der Hang zur Halde.«


  »Heißt das, daß der Wohlstand ausbricht?«


  »Zeit wird’s.«


  »Mit den Containern schleppen die alles fort.«


  »Alles?«


  Pike wendet sich ab und bahnt sich ihren Weg durch die schwatzende, aufgeregte Menge vor der brennenden Dealerei. Vom nahen Wupperufer dringt aufgeregtes Quieken, und schon taucht die telepathische Ratte hinter der Böschung auf und setzt sich auf ihr Hinterteil. Hungrig nagt sie an einer der Riesenkarotten, wie sie jetzt vor dem Barmer Engels-Haus wachsen und sogar Hrdlickas berüchtigte Marmorskulptur überragen. Die Ratte entdeckt Pike und schnuppert interessiert.


  Die Rohstoffversorgung der lokalen Pinkel-Siedlung, telepathiert sie nüchtern, ist durch das Vorrücken der Marodeure im Süden und Westen zusammengebrochen. Die Plutokraten haben Befehl zur Evakuierung nach Flensburg gegeben. Lediglich ein Zeitgewinn. Die historische Entwicklung ist gegen sie. Bald wird keiner mehr von ihnen sprechen.


  Pike geht auf die telepathische Ratte zu und leckt sich nachdenklich die Lippen.


  Mißtrauisch läßt die Ratte die Karotte sinken. In Augenblicken der Gefahr, telepathiert sie, müssen die Schwachen zusammenhalten. Das Leben der Prols wird sich gravierend ändern. Auch ohne die Rückkehr der Marodeure. Plünderungen sind unnütz. Sie lassen nur vergessen, daß von den Hängen in Zukunft nichts mehr ins Tal geliefert wird. Ratten und Prols haben die gleichen Interessen. Es geht nicht nur ums Überleben, sondern auch um die Erhaltung der Kultur und der abendländischen Zivilisation. Dank meiner bescheidenen Fähigkeiten gelang es mir, die höchsten Bildungsgüter Europas in meinem Gehirn zu speichern.


  Pike ist der telepathischen Ratte ganz nah, und ihr herber Geruch läßt ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Fast meint sie, die Würze von Nagerfleisch auf ihrer Zunge zu schmecken. Sie greift unter ihre Bluse und zieht das Brotmesser hervor. Die telepathische Ratte quiekt, läßt die Karotte fallen und rennt auf allen vieren davon. Hunnen! Barbaren! schreit sie mit ihrer Gedankenstimme. Nihilisten! Sie wollen Hamlet verzehren. Die Ilias dünsten. Das Kapital schmoren. Faust grillen …


  Pike beginnt zu laufen und nimmt die Verfolgung auf. Wie die knochenharten Burschen von der Raumfahrtbehörde ist sie niemals zum Aufgeben bereit. Sie ist jung und lebenshungrig, und der Geschmack von Rattenfleisch wird immer intensiver.


  


  *


  


  »Dies ist die letzte Sendung«, sagt der Astrogeologe in das Mikrofon hinein. Seine Augen sind unscharf, und seine Stimme klingt heiser. Alkoholdunst hängt in der Funkkabine. Vor ihm auf dem Klapptisch stehen zwölf Plastikbecher, bis zum Rand mit verschiedenfarbigem Staub gefüllt, Protogewebe aus den Labors der biochemischen Abteilung. Noch immer werden die kostbaren Wasservorräte für das Experiment Instantmensch eingesetzt, aber kein Versuch hat zur Genese einer Frau geführt. »Dies ist die letzte Sendung, ihr Affenärsche«, wiederholt der Astrogeologe mit schwerer Zunge. »Die Biochemiker fielen einem Massaker zu Opfer. Der sexuelle Frust benötigte ein Ventil. Unser Leben auf Io ist nicht mit normalen Maßstäben zu messen. Alles, was wir wollen, sind Frauen, die uns glücklich machen. Vielleicht haben die Experimente mit den Instantmenschen doch noch Erfolg. Wenn nicht, werden wir unsere herkömmlichen Anschauungen über das Familienleben drastisch revidieren müssen. Gott stehe uns bei!«


  Der Astrogeologe schaltet das Funkgerät aus und wendet sich den Plastikbehältern zu. Die chronopathischen Halluzinogene in seinem Blutkreislauf erzeugen wieder einmal überraschende Nebenwirkungen. Der Astrogeologe hört über den Abgrund des interplanetaren Raumes hinweg den telepathischen Todesschrei einer großen Ratte. Die Dinge auf der Erde scheinen auch nicht besser als hier oben auf Io zu stehen.


  Mit bedächtigen Bewegungen schüttet er den Inhalt des ersten Plastikbehälter aus und übergießt den Staub diesmal mit Wodka.


  


  Marie


  


  Draußen hüllte sich der Wind in Schleier aus Sand und purpurnem Staub, und so maskiert fiel er schmirgelnd über die Station her. Mit tausend Händen zerrte er an ihrem zerkratzten Stahl und schlug mit fliegenden Felsen auf sie ein, und erst nach Stunden trollte er sich. In der Ferne, zwischen den Klippen und Klüften, heulte er noch eine Weile vor sich hin, um dann mit der dämmernden Nacht in den Schründen zu versinken. Stille legte sich über die Welt.


  »Wann kommt das Schiff?« fragte Marie.


  »Morgen«, sagte Faust. »Morgen.«


  Er sah auf, zum Rahmen aus geschliffenem Kristall, zu Marie, und sie lächelte mit blitzenden Zähnen aus ihrem Rahmen herab. Fast schien es ihm, daß sie lebte, wie ein Mensch lebte, und daß heißes Blut ihre Wangen rötete.


  Aber sie war nur ein Hologramm, ein Erinnerungsbild, gefangen in schwingendem Kristall.


  »Du solltest nicht hinausfliegen«, sagte Marie. »Flieg nicht durch den Raum zwischen den Sternen zu dieser fremden Welt unter dieser fernen Sonne. Sie ist blau, diese Sonne, nicht wahr?«


  »Rot«, sagte er. »Blutrot.«


  Er saß in der Stille, und der Sessel schmiegte sich an seine Haut. Draußen sank der Staub zu Boden, schwärzte sich mit zunehmender Nacht, und dem Staub folgte die Luft: Gasschnee fiel in großen Flocken und begrub die Station. Marie bewegte sich in ihrem Rahmen. Kupferaugen, vom Grünspan gedunkelt, sahen ihn an.


  »Du wirst dort allein sein«, sagte Marie. »Allein auf dieser schrecklichen Welt. Kein Mensch wird bei dir sein. Nicht am Tag, nicht in der Nacht. Was wirst du tun in deiner Einsamkeit? Was wirst du anfangen mit deiner Zeit?«


  »Es sind nur drei Monate«, sagte er. »Nicht mehr. Drei Monate sind keine lange Zeit. Und ich habe genug zu tun. Ich werde gar nicht merken, daß ich allein bin, Marie.« Nur manchmal, dachte er. Manchmal doch.


  Schatten fielen in den Raum. An den Kontrollpulten und Schaltwänden erloschen die Dioden. Bildschirme wurden grau, Skalen stumpf. Der Staub, der selbst hier, im Herzen der Station, alles bedeckte, verschorfte die Abdeckplatten wie geronnenes Blut. Faust fuhr mit den Fingern über die Sessellehne und zeichnete parallele Spuren in den Staub. Oben im Kristallrahmen, unter der gewölbten Decke aus Stahl, drehte sich Marie zur Seite und sah nach innen. Dorthin, wo der schwingende Kristall die Erde zeichnete, die Insel, den Strand. Faust schloß die Augen und hörte dem Meer zu, das grün an den Strand brandete, und er roch die frische Gischt. Als er wieder die Augen öffnete, lag Marie in den Wellen, und ihre kleinen Brüste bewegten sich leicht im Hin und Her der Brandung.


  »Du solltest hierbleiben«, sagte Marie. »Hier bei mir, hier auf der Erde. Es ist verrückt, zu diesen fremden Welten zu fliegen, wo die Luft giftig ist und wo alle Farben falsch sind. Nur Verrückte gehen freiwillig hinaus, und wer noch nicht verrückt ist, der verliert dort draußen den Verstand.«


  Tief unter ihm, im gewachsenen Fels, arbeiteten die Maschinen, und ihr rastloses, dunkles Gemurmel ließ den Boden beben.


  »Wann kommt das Schiff?« fragte Marie.


  »Morgen«, sagte er. »Morgen.«


  »Laß uns gehen«, bat Marie. »Jetzt gleich. Laß mich dich spüren, ein letztes Mal, bevor du hinausfliegst, um auf dieser fremden Welt den Verstand zu verlieren. Laß uns gehen.«


  Der Strand, das Meer, die Mittagssonne – alles verschwand, schrumpfte zu einem Bild im Bild, eingefaßt im Rechteck des Hotelfensters, und Marie lag auf dem Bett. Braune Haut auf weißem Leinen. »Nimm mich in die Arme und halte mich«, sagte sie. »Halte mich fest, die ganze Nacht, und spüre mich. Die ganze Nacht. Spürst du mich?«


  Im Abendwind stieg Gelächter von der Plaza herauf und schlich durch das offene Fenster ins Zimmer. Lampionlicht flackerte rot und blau über die Decke, und als er wieder die Augen schloß, spürte er sie. Er hielt Marie und rieb sich an ihrer verschwitzten Haut. Die Luft war noch heiß vom Sonnentag, die Laken waren kühl und auf dem Tisch neben dem Bett prickelte Champagner in beschlagenen Gläsern. Die Dämmerung hatte Maries Augen fast schwarz gefärbt. Er küßte ihre Stirn, ihren Mund, leckte Champagnertropfen von ihren Lippen, fuhr mit der Zunge über ihren Hals, ihre Schulter. Vorsichtig umschloß er mit den Zähnen die rosa Spitze ihrer Brust, bis sie ihm entgegenwuchs und hart gegen seine Zunge drückte. Sie seufzte. Er spürte ihre Fingernägel, spürte, wie sie sich tief in seinem Rücken gruben, und er glitt tiefer. Seine Zunge zog eine feuchte Spur über ihren Bauch, senkte sich in die Mulde ihres Nabels und schlug einen Weg durch den dunklen Busch des Venushügels. Sie öffnete sich, um ihn mit ihren Schenkeln zu umarmen. Feuchte Lippen küßten feuchte Lippen. Er stieß mit der Zunge in ihren Schoß und ließ die Spitze kreisen.


  »Wann kommt das Schiff?« fragte Marie.


  »Morgen«, sagte er. »Morgen.«


  Er öffnete die Augen, und die Erde war fort, weit fort, irgendwo zwischen den Sternen, die oben am Himmel wie trübe Petroleumlampen brannten. Marie lehnte den Kopf an die Innenseite des Kristallrahmens. Ihr Gesicht war ernst, und erst jetzt bemerkte er die Schatten unter ihren Augen. Das Rot ihres Mundes war verblaßt.


  »Wenn man bedenkt«, sagte Marie, »daß selbst das Licht fast siebenhundert Jahre braucht, um von dort nach hier zu gelangen … Warum mußt du so weit hinaus? Niemand wird dich hören, wenn du rufst. Niemand wird antworten, wenn du Fragen stellst. Und wenn du die Augen öffnest, wirst du niemand sehen. Du wirst das Sehen verlernen. Du wirst das Sprechen verlernen; zuerst das Sehen und dann das Sprechen und schließlich das Denken. Und wenn du mich brauchst, werde ich nicht da sein. Du solltest bleiben. Hier auf der Erde, hier bei mir.« Er sagte nichts. »Sie ist blau, diese Sonne, nicht wahr?« fragte Marie.


  »Rot«, antwortete er. »Blutrot.«


  


  *


  


  Der Tag kam, und mit dem Tag kam wieder der Wind, wie stets maskiert und räuberisch. Die Sterne verblaßten im frostigen Morgen, und in den ersten Minuten des Tages glühte Beteigeuze am Himmel, düster und gebläht, ein riesiges Feuer, das in der Flut der grauen Wolken ertrank. Purpurner Staub und violetter Sand schlugen heulend und tosend über der Station zusammen. Am Horizont, über dem Zackenkamm der Vulkane, loderten Flammen, und der Wind brachte Asche mit; einen ganzen Berg vulkanischer Asche. Während der Gasschnee in der zunehmenden Wärme des Morgens verdampfte, schneite es graue und schwarze Ascheflocken, und der Wind rüttelte an der Station und schleuderte Gestein gegen den Stahl.


  Den ganzen Vormittag verbrachte Faust damit, die Station zu inspizieren. Überall fand er den purpurnen Staub. Er war auf dem Boden, an den Wänden, in jeder Ritze, jedem Winkel. Die Station war verriegelt und versiegelt, aber dennoch fand der Staub einen Weg ins Innere.


  Verstohlen schlich er herein und setzte sich in Fausts Haaren fest, in seiner Nase, seinem Mund, verklebte die Augen und verstopfte die Ohren, überzog sein Gesicht mit roter Schminke. Er trank Wasser, aber seine Kehle blieb trocken. Als er die Schleusenkammer betrat, knirschte Sand unter seinen Füßen. Zwei Stunden dauerte es, bis er die schildkrötenähnlichen Meßroboter gewartet, vom Staub und vom Sand befreit und wieder hinaus in den Sturm geschickt hatte. Manchmal wunderte er sich, daß überhaupt noch eine der ferngesteuerten Maschinen aus dem heulenden Sandsturm in die Station zurückkehrte.


  Draußen wütete der Sturm, und das Mittagessen schmeckte nach Purpurstaub, und aus dem Kristallrahmen des Ego-Porträts heraus sagte Marie: »Du hättest bleiben sollen. Du hättest wirklich bei mir bleiben sollen. Warum mußtest du gehen? Sechshundertfünfzig Lichtjahre weit hinaus in den Weltraum. Was haben Menschen dort draußen zu suchen? Was wollt ihr dort? Niemand hat euch gerufen, und dort gibt es nichts, was es wert ist, gefunden zu werden.«


  Sie saß jetzt in der Tiefe des holographischen Porträts, saß auf weißem Sand, an einem irdischen Strand, und im Hintergrund brandete das Meer in regelmäßigen Wellen an die Insel. Lauer Wind verfing sich in ihrem Haar und trocknete die feuchten Spitzen. Wassertropfen glitzerten auf ihrer Haut. Die Sonne stand hoch am Himmel, über den Palmen. Marie drehte ihr Gesicht der Sonne zu und bog den Oberkörper nach hinten, so daß der Sand von ihren gespannten Brüsten fiel.


  »Einige kehren nie zurück«, sagte Marie. »Einige bleiben für immer dort draußen. Sie sterben auf diesen fremden Welten, und dann schickt man einfach einen neuen Menschen hinaus. Niemand denkt sich etwas dabei. Nicht einmal die, die mit den Schiffen hinausfliegen.«


  »Die Stationen«, sagte Faust. »Diese vielen Forschungsstationen auf den fremden Welten. Jemand muß sie warten. Mann kann die Stationen nicht sich selbst überlassen. Jemand muß dort sein, um einzugreifen, wenn irgend etwas versagt. Jemand, der sich mit technischen Dingen auskennt und die Maschinen repariert, wenn sie ausfallen. Und es sind nur drei Monate, die man dort draußen verbringen muß. Was sind schon drei Monate? Und das Geld, Marie. Denk an das Geld, das viele Geld, das man als Stationswärter verdient. Drei Monate vergehen schnell, und dann kommt das Schiff, und man ist wieder auf der Erde mit all dem Geld.«


  »Ich wünschte, du würdest zu mir kommen«, sagte Marie. Sie stand auf, und sie war schlanker, als er sie in Erinnerung hatte. Langsam kam sie näher. Nackt und braun, und während sie ging, verschwanden Strand und Meer, lösten sich Himmel und Palmen auf. Wald und frisches Gras erschienen, und Marie trug dasselbe weiße Kleid, das sie getragen hatte, als er ihr sagte, daß er hinausfliegen und Stationswärter auf dem achten Planeten der Sonne Beteigeuze werden würde. Sechshundertfünfzig Lichtjahre von der Erde entfernt. Ihr Körper war ein Schatten unter dem weißen Kleid und ihre Brüste spannten den Stoff. Ihre Schritte waren lautlos und leicht, drückten kaum das Gras nieder. Hohe Bäume schlossen mit ihrem Grün den Himmel aus. Sie blieb im Kristallrahmen stehen und sah ihn nachdenklich an.


  Wenn er die Augen schloß, konnte er das Gezwitscher der Vögel hören und den Wind, der in den Baumwipfeln rauschte. Er roch das Gras und Marie, einen süßen Duft, in den sich die Frische der Waldluft mischte. »Ich wünschte, du würdest zu mir kommen«, sagte Marie wieder. Ihre Stimme erklang jetzt direkt an seinem Ohr. »Ich wünschte, du würdest endlich diese kalte Welt dort draußen vergessen und zu mir kommen. Es ist kalt dort, wo du bist, nicht wahr? Und die Luft ist giftig. Und es stürmt und schneit. Dieser Schnee … Welche Farbe hat der Schnee?«


  »Er ist schwarz«, sagte er. »Schwarze und graue Asche. Und Staub. Purpurner Staub.«


  »Es ist jetzt Mittag«, sagte Marie. »Wir haben noch bis zum Abend Zeit. Warum kommst du nicht?«


  Er schwieg.


  »Ich bin allein«, sagte sie. »Du solltest kommen. Jetzt gleich.«


  Er spürte Gras unter seinen nackten Füßen, und dann roch er auch den Bach, der ein paar Schritte weiter die Wiese teilte. Marie lachte und flüsterte ihm etwas zu, als sie am Ufer, zwischen den Büschen und hohen Blumen, im Gras knieten. Er berührte ihr Gesicht. Es war glatt, so wie er es in Erinnerung hatte, aber dennoch runzelte er die Stirn, als hätte er etwas vergessen, etwas Wichtiges, etwas … Nein; erinnerte sich nicht. Aber es war unwichtig. Alles war unwichtig bis auf Marie.


  »Endlich«, flüsterte sie, »endlich verstehst du es.«


  Er war ein wenig größer als sie, so daß er den Kopf neigen mußte, um sie zu küssen. Ihre Lippen waren geschlossen und öffneten sich nur einen Spalt, um seine Zunge hineinzulassen. Er strich mit den Händen über ihren Rücken, den glatten Stoff hinunter bis zur Wölbung ihres Hinterteils, dann über kühle Haut, die Innenseiten ihrer Schenkel.


  Langsam schob er das Kleid hoch. Eine Hand ließ er an ihrem Rücken ruhen, um ihren Leib an sich zu drücken; die andere wanderte wieder hinunter, zwischen ihre Schenkel, den Flaum ihres Schoßes, die dunklen Lippen, die sich unter seiner Berührung öffneten. Sie keuchte und umschloß mit ihrem Mund seine Zunge, während er mit der Hand langsam hin und her strich, vorsichtig ihre feuchten Lippen teilte und mit zwei Fingern in sie hineinstieß. Sie zitterte in seiner Hand, und ihm wurde heiß. Seine Finger kreisten, bewegten sich bedächtig in ihrem Schoß hin und her, zuerst sanft, dann schneller, immer schneller. Sie drängte sich ihm entgegen, sank zur Seite ins Gras, zog die Beine an und öffnete weit die Schenkel.


  »Komm«, sagte Marie. Er drehte sich halb, glitt über sie und drang in sie ein, und seltsamerweise war ihr Kleid jetzt fort, spurlos verschwunden, wie die Wiese, der Bach, der Wind.


  »Wann kommt das Schiff?« fragte Marie.


  »Morgen«, sagte er. »Morgen.«


  Sand knirschte auf seinen Zähnen und Purpurstaub hing wie fahler Nebel in der Luft. Marie kniete im Kristallrahmen des Ego-Porträts, und selbst auf ihren Kupferaugen lag eine dünne Schicht Purpurstaub. Es war still in der Station. Draußen dämmerte die Nacht, und mit der Nacht kam wieder die Kälte und ließ die Luft binnen Minuten zu Schnee und Eis gefrieren. Besiegt wie stets am Ende des Tages schlich der Wind davon, stieg mürrisch rauschend hinunter in die tiefen Klüfte und verbarg sich dort vor den Sternen, die ihr Frostlicht durch die Wolken stachen. Bald waren auch die Wolken verschwunden. Der Himmel wurde schwarz.


  Mit steifen Gliedern erhob sich Faust von seinem Sessel. Einen Moment lang verharrte er vor den Schaltpulten und dem Mosaik der Bildschirme. Einige waren erblindet, und er fragte sich, was mit den Satelliten geschehen war und den Meßstationen, die wie metallene Eremiten über diese fremde Welt verteilt waren. Dioden glühten in warnendem Rot, aber er beachtete sie nicht. Er war müde.


  »Gute Nacht, Marie«, sagte er.


  Sie sagte nichts.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen wehte der Staub in dichten Schwaden durch die Gänge der Station. Hustend und halb blind, der Gaumen so ausgedörrt, als hätte er seit Tagen nichts mehr getrunken, wankte Faust zur Schleusenkammer. Hüfthoch lag violetter Sand vor dem massiven Stahlschott. Aus dem Sand sahen die Schildkrötenpanzer von zwei Meßrobotern hervor.


  Zwei, dachte er. Nur zwei. Wo sind die anderen?


  Er überprüfte die Schleusenkontrollen. Das äußere Schott stand halb offen; irgend etwas blockierte den Schließmechanismus. Aber vielleicht war auch die Elektronik defekt. Er fluchte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Hinaus in den Sturm, in den schmirgelnden Sand! Er lauschte und glaubte, den Wind höhnisch lachen zu hören.


  Nein, dachte Faust. Ich gehe nicht hinaus. Nicht jetzt, nicht am Tag.


  Er schaufelte den Sand von den Meßrobotern und überprüfte sie. Nichts.


  Ihr elektronisches Leben war erloschen. Der Sturm, der Staub. Er würde sie Stück für Stück auseinandernehmen und die Einzelteile vom Staub reinigen müssen. Arbeit für eine Woche – und morgen kam das Schiff.


  Morgen; gewiß.


  Er kehrte in die Zentrale der Station zurück, wo Marie im Rechteck des Kristallrahmens geduldig auf ihn wartete und sich nicht um den Staub kümmerte, der vom Luftzug der Klimaanlage in jeden Winkel geblasen wurde. Im Hintergrund des Bildes leuchtete die Skyline von Houston, und eine Flammensäule stieg in den irdischen Nachthimmel – eine Zubringerfähre, die Menschen und Material hinauf zur Raumstation trug. Weiße Spitze zeichnete ein Mosaik auf Maries dunkle Haut. Sie stand mit dem Rücken zu ihm am Fenster und betrachtete die Lichter der Stadt.


  »Nur noch Stunden«, sagte Marie. »Dann fliegst du fort.«


  »Ja«, nickte Faust. Er hustete und wischte mit dem Ärmel über den Mund; Staub hinterließ eine purpurne Spur auf dem Stoff. Er setzte sich. Die Bildschirme waren grau.


  »Du kannst es dir noch überlegen«, sagte Marie. »Du kannst noch zurücktreten.«


  »Es sind nur drei Monate«, erinnerte er wieder. »Drei Monate vergehen schnell.«


  »Und der Flug?« fragte Marie. »All diese Wochen im Raum, im leeren Raum zwischen den Sternen, und dann dieser Sprung über die Grenzen des Raums, in das Nichts hinter dem Nichts, wo Menschen zu Gespenstern werden.«


  »Man bekommt eine Spritze«, erklärte Faust.


  Er hustete wieder. »Und dann legt man sich ins Kältebett. Man schläft tiefgefroren, bis das Schiff sein Ziel erreicht. Niemand spürt etwas von dem Sprung. Niemand sieht etwas von den Gespenstern.«


  »Manche Menschen erwachen nicht mehr aus ihrem tiefgekühlten Schlaf«, sagte Marie. »Manche Menschen schlafen weiter, obwohl man sie auftaut, und sie schlafen und schlafen, weil ihre Seele unterwegs verlorengegangen ist. Ich habe Bilder von den Gesichtern dieser Schläfer gesehen. Es sind keine menschlichen Gesichter mehr. Sie sind schlaff und teigig. Mir wird kalt, wenn ich nur daran denke. Man müßte derartige Bilder verbieten. Man müßte jeden bestrafen, der derartige Bilder zeigt.« Er sagte nichts. Draußen schrie der Wind mit tausend Stimmen, und mit jeder Minute wurde sein Wüten heftiger. Steine prasselten gegen den Stahl. Sand fräste tiefe Rillen in das Metall.


  »Geht es dir wirklich um das Geld?« fragte Marie.


  »Es ist viel Geld«, sagte er.


  »Jeder, der hinausfliegt«, sagte Marie, »stirbt für die, die daheimbleiben. Wußtest du das? Du wirst sterben, und ich werde dein Grab suchen und es nicht in der Erde, sondern oben am Himmel finden. Und diese Sonne? Welche Farbe hat diese Sonne?«


  »Sie ist rot«, sagte er. »Blutrot.«


  Er schloß die Augen, und der Staub lag bitter und rauh auf seiner Zunge. Er trat hinter Marie, sah über ihre Schulter hinweg zu den Lichterreihen des Hafens, wo eine neue Flammensäule in den Himmel wuchs. Die Straßen von Houston lagen unter ihm, sechshundertfünfzig Lichtjahre tiefer, und er neigte den Kopf und berührte mit den Lippen Maries Haar. Es roch seltsam, und der Geruch erinnerte ihn an etwas, und er runzelte die Stirn, als hätte er etwas vergessen, aber so sehr er auch grübelte, es fiel ihm nicht mehr ein. Er schob ihre Locken zur Seite und berührte mit den Lippen ihren Nacken. Seine Hände ruhten auf ihren Schultern, wanderten weiter, über die weiße Spitze zu ihren Brüsten, umschlossen sie, drückten sie sacht.


  »Ich könnte mit dir hinausfliegen«, sagte Marie.


  »Man wird es nicht erlauben«, murmelte er. »In der Vergangenheit, als man die Station noch mit mehreren Wärtern besetzte, hat es … Unfälle gegeben. Gewalt und Mord. Seitdem schickt man die Menschen nur einzeln zu den Stationen. Nur wer allein ist, überlebt. Du kannst nicht mitkommen.«


  »Ich werde dir ein Bild von mir geben«, sagte Marie. »Eins von diesen Bildern, die in Kristall gespeichert werden; in denen man lebt und spricht. Ich werde dir ein Ego-Porträt von mir schenken, bevor die fliegst. Du wirst es mitnehmen zu dieser fremden Welt und ich werde in all den Monaten bei dir sein, auch wenn du allein bist.«


  Seine Hände wanderten weiter, über das Mosaik aus weißer Spitze hinunter zu ihren Hüften, bis sie nackte Haut berührten. Er streichelte die Wölbung ihrer Schenkel, dicht unter dem Saum des Spitzenhemds, und während seine Finger hin und her glitten, kniete er nieder, preßte sein Gesicht gegen den Stoff, der sich über ihre Hinterbacken spannte.


  Sie roch nach der parfümierten Feuchtigkeitslotion, die er nach dem Bad in ihre Haut massiert hatte, und als er ihr Hemd hob, funkelten Wassertropfen in den Schatten zwischen ihren Schenkeln. Er leckte sie fort, und Marie drehte sich und öffnete ein wenig die Beine, so daß er sein Gesicht im gekräuselten Haar ihres Schoßes vergraben konnte. Mit den Händen umfaßte er die glatten Rundungen ihrer Backen und zog dann von unten her mit der Zunge den dunklen Spalt nach, bis sich die Feuchtigkeit seiner Zunge mit der Feuchtigkeit ihrer Lippen mischte. Wärme und süßer Duft breiteten sich von seinem Mund über sein ganzes Gesicht aus, und wie aus weiter Ferne hörte er sie seufzen. Andere Laute mischten sich in ihre Seufzer; Rauschen und heiseres Geheul, aber er achtete nicht darauf, sondern bewegte die Zunge schneller hinauf und hinunter. Marie seufzte lauter. Sie bebte und preßte ihren Schoß gegen sein Gesicht, rieb sich an ihm, rieb sacht ihre Lippen an seinen Lippen, und ihre Bewegungen wurden schneller, immer schneller, und ihre Seufzer wurden lauter, immer lauter, und er spürte, wie warme, süße Tropfen über sein Gesicht rannen.


  »Marie?« flüsterte er.


  »Wann kommt das Schiff?« fragte Marie.


  »Morgen«, sagte er. »Morgen.«


  Er hustete und sah zu den Bildschirmen hinüber. In das Grau der erloschenen Fernsehaugen mischte sich das Purpur des allgegenwärtigen Staubes. Hin und wieder glomm es weiß im purpurnen Grau auf. Die Kontrollen waren so rot wie Maries Mund. Draußen raste der ewige Wind um die Station und warf sich in immer neuen Wellen gegen den Stahl, doch der Stahl hielt. Grimmig zog sich der Wind schließlich zurück, um Kraft zu schöpfen, und als er sich stark genug fühlte, schwoll sein Gebrüll zu ohrenbetäubendem Lärm an. Die Station dröhnte unter dem Aufprall der schweren Steine, die der zum Orkan erstarkte Wind zwischen den Klippen und Schründen gesammelt hatte.


  Marie bewegte die Lippen, aber der Trommelwirbel der steinernen Geschosse war zu laut, als daß er sie verstehen konnte. Sie schien es zu bemerken, denn mit einem traurigen Lächeln wandte sie sich ab und ging davon, verschwand im Hintergrund des Bildes. Nur noch Licht war im Rechteck des Kristallrahmens zu erkennen; organgerotes Feuer, das bald weißglühend wurde. Das Feuer, das aus den Düsen der startenden Raumfähre schlug.


  »Morgen«, sagte Faust. »Morgen kommt das Schiff.«


  Aber er erhielt keine Antwort.


  


  *


  


  In dieser Nacht ließ der Wind nicht nach, und Faust wußte, daß es Sommer geworden war. Der achte Planet der roten Riesensonne Beteigeuze war seinem Gestirn nun nahe genug, daß die am Tag gespeicherte Wärme ausreichte, die Atmosphäre gasförmig zu halten. Wenn es schneite, schneite es keine gefrorene Luft mehr, sondern Asche. Graue und schwarze Flocken, die der Wind von den Vulkanen heranwehte und in dichten Wolken um die Station stieben ließ.


  Schwarze Asche und purpurner Staub. Und Sand wie gemahlenes Buntglas.


  In dieser Nacht fand Faust keinen Schlaf.


  Er lag in der Dunkelheit und lauschte dem triumphierenden Heulen des Windes und den Glockenschlägen, die die Kiesel und die kopfgroßen Steinbrocken der stählernen Stationskuppel versetzten. Aus großer Tiefe antwortete den Glockenschlägen ein drohendes Mahlen und Knirschen wie von meterdicken Granitplatten, die träge aneinanderreihen. Dann und wann zitterte der Boden, und vom Horizont drangen die schwefeligen Atemzüge der Vulkane in Fausts dunkle Kammer.


  Die Stunden schlichen mit dem Staub davon, verschwanden in den Winkeln und den feinen Rissen, die plötzlich den Kunststoffbelag des Bodens wie ein Spinnennetz überzogen, und kurz vor Morgengrauen waren die Risse auch an den Wänden, der Decke. Die Luft schien in den Rissen und Ritzen zu versickern, und der Luft folgte die Wärme.


  Zitternd und hustend stand er auf, klopfte den Staub von seiner Kleidung, aus seinem Haar, wischte die purpurne Schminke vom Gesicht und wankte keuchend zur Tür und auf den kurzen Gang, der zur Zentrale führte. Auf dem Gang war der Staub ein großes, gesichtsloses Gespenst. Er hustete und schnappte keuchend nach Luft, doch jeder Atemzug brannte in seiner Brust.


  »Es ist dunkel hier«, sagte Marie.


  Faust mußte das Schott der Zentrale mit den Händen zuschieben, denn der elektrische Schließmechanismus war ausgefallen. Nur die trübe Notbeleuchtung spendete Licht. Die Kontrollpulte waren tot.


  »Es ist so dunkel hier«, sagte Marie.


  Er suchte nach einem Tuch und putzte den purpurverkrusteten Kristallrahmen des Ego-Porträts, bis er Marie wieder deutlich sehen konnte. Sie war blasser, als er sie in Erinnerung hatte, und besorgt überprüfte er die winzige Energiezelle, die das holographische Porträt mit Strom versorgte. Die Zelle war noch zu über neunzig Prozent gefüllt. Der Eindruck der Blässe mußte vom Zwielicht der Notbeleuchtung herrühren.


  Draußen wirbelte der Wind in immer enger werdenden Kreisen um die Station. Der Boden schwankte leicht, beruhigte sich dann, schwankte wieder, lag still. Irgendwo knisterte etwas. Staub rieselte von einem Schaltpult.


  »Wann kommt das Schiff?« fragte Marie.


  Er sagte nichts.


  Das Brennen in seiner Brust ließ nicht nach. Er bemühte sich, flach zu atmen, aber immer wieder reizte ihn der Staub zum Husten, und wenn er gehustet hatte, saugte er in gierigen Zügen die brennende Luft ein. Schatten waren vor seinen Augen. Er taumelte zu einem Wandschrank, riß die Tür auf und tastete nach der Sauerstoffmaske. Der Kunststoff war kühl und glatt auf seinem Gesicht. Er atmete, aber das Brennen hielt an und verwandelte sich in einen pulsierenden Schmerz, der ihm die Brust zusammenschnürte. Zuerst die Brust und dann die Kehle.


  »Wann kommt das Schiff?« fragte Marie.


  Morgen, dachte er benommen. Morgen … gewiß.


  »Und wenn es nicht kommt?« fragte Marie.


  Er sah zu ihr hinauf Sie war so fern, und ein letztes Mal erhob er sich keuchend von seinem Sitz, trat an die Wand, nahm mit zitternden Händen das Ego-Porträt ab, sank wieder in den Sessel und legte das Porträt auf seinen Schoß. Das Porträt war nicht groß: fünfzig Zentimeter hoch und dreißig Zentimeter breit und fünf Zentimeter tief. Der Kristallrahmen war von einem hellen Grün, viel heller als der Grünspan in Maries Kupferaugen, und aus dem Rahmen sah ihn Marie an, und sie lächelte.


  Sie war ihm jetzt ganz nah. Raschelnd glitt der seidene Morgenmantel von ihren Schultern. Ihre Brüste mit den hellen rosa Spitzen ragten über die untere Kristalleiste des Rahmens, und als er die braune Wölbung ihrer linken Brust berührte, fühlte er ihren Herzschlag.


  »Manche bleiben für immer dort draußen«, sagte Marie. Sie sprach leise, aber er hörte sie. Nicht einmal der wütende Sturmwind und das Rauschen in seinen Ohren konnten ihre Stimme übertönen. »Manche kehren nie zur Erde zurück. Sie bleiben für alle Zeit auf diesen wilden, fremden Welten und kein Schiff holt sie heim. Es gibt Dinge dort draußen zwischen den Sternen, die jedes Schiff mit Haß verfolgen, und manchmal sind die Schiffe nicht schnell genug. Die Dinge in der Finsternis hinter dem Raum verschlingen diese Schiffe, und die Menschen auf den fernen Welten warten vergeblich darauf, daß man sie heim zur Erde holt. Sie warten und warten und niemand kommt.«


  »Morgen«, flüsterte er. »Morgen kommt das Schiff. Bestimmt, Marie. Morgen kommt das Schiff und ich fliege heim.«


  Sie strich über ihr Haar und sagte nichts.


  In der Stille war der Wind sehr laut.


  Er schloß die Augen. Der Kristallrahmen büßte in seinen Händen die eigenartige Kühle ein, die jedem Ego-Porträt innewohnte, und Maries Haut war warm und glatt. Sie schmiegte sich an ihn, und er küßte sie auf die Stirn, ließ seine Lippen eine Weile dort ruhen und hob dann den Kopf.


  Hell stand die Mittagssonne am wolkenlosen Himmel, und das Blau des Himmels verschmolz am Horizont mit dem Blaugrün des Meeres. Von der See her strich kühler Wind über den Strand und fing sich in den Palmen, die zwanzig oder dreißig Schritte weiter den Sand säumten. Der Sand war weiß wie Schnee, aber heiß und weich an seiner nackten Haut. Im Brandungsrauschen pfiff ein exotischer Vogel einen an- und abschwellenden Ton, und der Ton erinnerte ihn an etwas, und er runzelte die Stirn, aber so sehr er auch grübelte, es fiel ihm nicht mehr ein. Der Vogel schwieg. Bis auf die Brandung und den Wind, der in den Palmen rauschte, war es still.


  Am blaugrünen Horizont leuchtete eine Flammensäule, stieg hinauf in den Himmel, floh von der Erde und erlosch dann in einem weißen, gleißenden Blitz.


  »Die Fähre«, sagte Marie. »Sie ist gestartet.«


  »Ja«, sagte er.


  Sie löste sich aus seinen Armen und drehte ihr Gesicht der Sonne zu. Sie war nackt wie er. Sandkörner klebten wie winzige Perlen an ihren Schenkeln.


  »Ich bin froh, daß du nicht an Bord gegangen bist«, sagte Marie. »Du gehörst zu mir. Nicht in den Raum, nicht auf eine dieser fernen Welten, auf denen die Menschen nur landen, um den Verstand zu verlieren oder zu sterben. Die Menschen sind nicht dafür geschaffen, unter dem Licht anderer Sonnen zu leben. Niemand von uns hat dort draußen etwas zu suchen.«


  Er sagte nichts.


  Marie beugte sich zu ihm und leckte mit der Zunge über seinen Mund. Er zog sie an sich, fing ihre Zunge mit den Lippen, hielt sie fest, und sie schmeckte nach Meer und Salz und nach dem Champagner, der in beschlagenen Gläsern auf dem Nachttisch perlte. Am Himmel glühte die Sonne, und die Lichter von Houston erhellten den Horizont, und auf roten Flammensäulen stiegen die Fähren zu den Wolken und den Sternen hinauf. Marie sank in den Sand und öffnete für ihn weit ihre Schenkel. Braune Haut auf weißem Sand, und in ihrem dunklen, gekräuselten Haar das feuchte Rosa ihrer klaffenden Lippen. Er beugte tief den Kopf und küßte ihren Schoß.


  Er schwebte über ihr und spürte ihre Hände seine Lenden erkunden. Blut pochte. Er wuchs in ihrer Hand, und seine Finger rieben ihren Schoß und schoben sich zwischen ihre geöffneten Lippen, bis es dort weich und heiß und feucht genug war, um ihn aufzunehmen. Er senkte sich, folgte mit dem Becken dem leichten Druck ihrer Hand und drang langsam und zärtlich in sie ein.


  Marie keuchte und umarmte ihn, spreizte die Beine noch mehr, um ihn dann mit ihren Schenkeln zu umklammern. Er hob und senkte sich, bewegte sich sacht auf und ab, beschleunigte dann den Rhythmus, bis seine Stöße mehr und mehr an Heftigkeit gewannen. Maries Stöhnen war laut und lusterfüllt, und sie wisperte ihm zu, daß ihr Fleisch brannte und daß er fester stoßen sollte, daß sie ihn ganz tief in sich spüren wollte, und in ihr Flüstern mischte sich heulender Wind. Sein Herz hämmerte und seine Brust brannte, als hätte sich die Luft in Feuer verwandelt, und er schmeckte Staub auf seiner Zunge, Purpurstaub, giftig und kalt, aber er machte weiter und weiter. Trotz der Schmerzen und der Benommenheit, die sich wie ein kühles Tuch über ihn legte. Er konnte nichts mehr sehen, aber er hörte sie stöhnen und leise schreien, und er spürte, wie er kam und sich wie von einem ungeheuren Druck befreit in sie ergoß, wie alles aus ihm hinausströmte und nur die Leere blieb, die Stille … das Nichts.


  Draußen heulte der Wind.


  Sonst war es still.


  Totenstill.


  »Wann kommt das Schiff?« fragte Marie.


  Und in die Stille flüsterte der Wind:


  Morgen, mein Kind.


  Morgen … gewiß.


  


  Eine Kleinigkeit für uns Reinkarnauten


  


  I think we should put some mountains here.


  Otherwise, what are all the characters going to


  fall off of? And what about stairs?


  Hey, Professor! Could you turn out the lights?


  LAURIE ANDERSON


  BIG SCIENCE


  


  1


  


  Als er erwachte, dachte Valentin an Mord – wie an jedem Morgen, wenn er vom Geschmack des Abendessens geweckt wurde und an den unverdauten, hartnäckig seine Speiseröhre hinaufwandernden Bissen fast erstickte; ein untrügliches Zeichen dafür, daß der ehrenwerte, aber zeitverkehrte Lu Lohannon in der Nähe war und seine Umgebung dem gespenstischen Einfluß der Retrozeit aussetzte.


  Natürlich war Mord keine Lösung.


  Schon aus ethischen Gründen. Von den praktischen Schwierigkeiten ganz zu schweigen.


  Außerdem war Lohannon für seinen Zustand nicht verantwortlich. Wenn es einen Schuldigen gab, dann Benjamin Bernstein, den Leiter des Instituts für Reinkarnautik, in dem Lohannon als Hausmeister arbeitete.


  Deprimiert kaute Valentin an dem Steak, das er am Abend zuvor – vor einer Ewigkeit – im letzten von Menschenhand geführten Restaurant von Los Angeles verzehrt hatte. Und das nun, unter dem Einfluß von Lu Lohannons privater Zeitsphäre, aus dem Verdauungstrakt zurückkehrte.


  Es ist hoffnungslos, dachte Valentin kauend. Es ist mehr als hoffnungslos, es ist physikalisch unmöglich. Wie kann man einen Mann töten, der sich auf dem Weg in seine persönliche Vergangenheit befindet, dessen Leben sich wie ein rückwärts laufender Film wiederholt, dem nur noch das zustoßen kann, was ihm bereits in der Vergangenheit – seiner Zukunft – zugestoßen ist?


  Valentin kaute und schluckte, obwohl er wußte, daß es sinnlos war. Solange sich Lohannon in der Nähe befand, würde der Bissen immer und immer wieder seine alte Form annehmen, die Speiseröhre hinaufwandern, neu zerkaut und neu geschluckt werden und wieder die Speiseröhre hinaufwandern … und Valentin konnte froh sein, daß sich der Retrozeit-Effekt nicht stärker bemerkbar machte.


  Aber dann dachte er an Christina, und der Schmerz schnürte ihm die Brust zusammen, und er wünschte plötzlich, an Lohannons Stelle zu sein. Weil der Weg in die Vergangenheit der einzige Weg zu Christina war. Zum Tag der Trennung; zu den Wochen und Monaten, in denen sie sich gestritten und versöhnt und wieder gestritten hatten; und zu den Jahren, in denen sie verliebt und glücklich gewesen waren …


  Träume.


  Unnütze Träume. Und selbstzerstörerisch dazu.


  Valentin seufzte und schlug die Augen auf.


  »Guten Morgen, Mr. Valentin«, sagte das homöostatische Apartment mit seiner penetrant fröhlichen, trompetengleichen Stimme. »Ich hoffe, Sie haben nicht vergessen, daß heute Räumungstermin ist. Sie haben noch genau vier Stunden und dreiunddreißig Minuten, um die Wohnung zu verlassen. Punkt zwölf Uhr zieht mein neuer Mieter ein.«


  Valentin stöhnte auf. Großer Gott, die Kündigung! Er hatte sie tatsächlich vergessen! Der schreckliche Streit mit dem Apartment … als er vor einer Woche diesen teuflischen, alkaloidversetzten Likör aus der Orbitalbrennerei des VEB Spirituosen getrunken hatte … nach der Trennung von Christina. War heute tatsächlich der Räumungstermin? Er konnte es nicht glauben. Aber es mußte stimmen. Das KI-Steuersystem des homöostatischen Apartments war ein kleinkarierter, spießiger Bastard, aber es log nicht. Es log nie. Lügen gehörten nicht zum Programm autonomer Immobilien. Immerhin. Man mußte dem Gesetzgeber fast dankbar dafür sein, den superschnellen, hochgezüchteten und bis zur Brutalität gerechten Computern im Justizministerium …


  »Sie sollten aufstehen, Mr. Valentin«, trompetete das Apartment. »Es ist ein herrlicher Tag, und die Zeit drängt.«


  Ein herrlicher Tag, sicher, dachte Valentin verdrossen und blinzelte müde in das graue Morgenlicht, das wie Schmutz auf der kargen Einrichtung des Schlafzimmers lag. Für das Apartment war jeder Tag ein herrlicher Tag.


  Die Künstliche Intelligenz des Wohnungscomputers strotzte vor Optimismus. Wenn das Expertenprogramm so etwas wie Religion kannte, dann war es die Religion des positiven Denkens.


  Es widerte ihn an.


  Mürrisch kaute er an dem Steak, und dann schmeckte er auch das süße Aroma des synthetischen Cognacs, mit dem er sich in Palmer’s Restaurant betrunken hatte. Um Christina zu vergessen. Natürlich ohne Erfolg.


  Es war schrecklich. Und wahrscheinlich würde er einen gewaltigen Kater haben, sobald der Einfluß der Retrozeit nachließ. Ausgerechnet heute, wo er im Institut erwartet wurde, um Hiram P. Astors Wiedergeburt vorzubereiten.


  »Mr. Valentin?« trompetete das Apartment. »Hören Sie mir überhaupt zu?« Valentin gab keine Antwort. Kauend und den Cognac schluckend wälzte er sich aus dem Bett, trat nackt ans Fenster und sah hinaus in den grauen, bewölkten, unerfreulichen Herbstmorgen.


  »Sie sind mir doch nicht gram, Mr. Valentin, oder?« fragte das Apartment. »Wegen der Kündigung, meine ich.«


  Zum Teufel mit der Kündigung, dachte Valentin. Er suchte die Straße ab und sah, wie erwartet, Lu Lohannons kleine, schmächtige Gestalt soeben um die Ecke biegen und sich mit trippelnden Schritten dem Eingang des Apartmenthauses nähern. Lohannon war ein alter, fast kahlköpfiger Mann mit leuchtend blau tätowierten Ohrmuscheln, wie sie vor zwanzig Jahren Mode gewesen waren. An der Brust seines blütenweißen, schmutzabweisenden UV-Schutzoveralls trug er wie immer die Tapferkeitsmedaillen, die ihm die israelische Regierung verliehen hatte, der Lohn der Angst für die Freiwilligen der Internationalen Brigade im Krieg gegen die Islamische Republik Palästina … Valentin konnte die Medaillen natürlich nicht sehen, da Lohannon rückwärts ging, doch er wußte, daß sie an seiner Brust angeberisch blitzten und funkelten.


  Er schnaubte verächtlich.


  Alles nur, um Benjamin Bernstein zu beeindrucken. Um trotz des Zeitunfalls, den er irgendwann in naher Zukunft erleiden würde, seine Stelle als Hausmeister zu behalten. Nun, Bernstein würde Lohannon niemals entlassen. Die wenigen Überlebenden der Internationalen Brigade waren die Hätschelkinder der amerikanischen Juden. Schließlich hatten sie es den Brigadisten zu verdanken, daß es nicht zu einem zweiten Holocaust gekommen war – und natürlich den High-Tech-Waffen des Wiedervereinigten Deutschlands.


  Lu Lohannon näherte sich rückwärts der Tür, die unter dem Einfluß seiner privaten Zeitsphäre von allein aufschwang – wie sie einst, in Lohannons ganz persönlicher Vergangenheit, von allein hinter ihm zugefallen war – und einen Moment später war der alte Mann im Haus verschwunden.


  Um ausgeruht und frisch sein Apartment zu betreten, sich auszuziehen, ins Bett zu legen und bis zum gestrigen Abend zu schlafen. Um erschöpft und müde aufzuwachen, sein Abendessen hervorzuwürgen, es vom Teller in den Mikrowellenherd zu schieben, vom Mikrowellenherd in die Tiefkühlpackung … um immer weiter in die Vergangenheit zurückzukehren.


  »Ich habe es nicht gern getan, Mr. Valentin, wirklich nicht«, fuhr das Apartment fort. Aber seine Vocoderstimme klang weder bekümmert noch zerknirscht, sondern so penetrant fröhlich wie stets. »Schließlich wohnen Sie erst seit kurzem in mir, und bis auf jenen unseligen Zwischenfall vor einer Woche waren Sie immer ein ruhiger, nahezu vorbildlicher Mieter. Aber Sie werden verstehen, daß ich an meinen guten Ruf denken muß. Und die Schäden, die Sie in Ihrem Anfall alkoholbedingter Raserei angerichtet haben …«


  »… sind längst bezahlt«, unterbrach Valentin barsch. »Und mehr als das. Du hast dich von meinem Geld vollständig renovieren lassen.«


  »Wie vertraglich vereinbart«, konterte das homöostatische Apartment. »Aber es geht nicht um das Geld oder die zertrümmerte Einrichtung. Nicht einmal um die Beleidigungen, die ich mir anhören mußte. Es geht in erster Linie um meinen guten Ruf. Ich kann mir einen Mieter mit extrem ausgeprägten antisozialen Tendenzen einfach nicht leisten. Sie wissen doch, wie schnell ein Apartment heutzutage in den Verdacht gerät …«


  Das Apartment redete weiter, aber Valentin hörte nicht mehr zu.


  Ein Mieter mit extrem ausgeprägten antisozialen Tendenzen, dachte er verbittert, während er ins winzige Bad ging. Was bildet sich dieses verdammte Konservengehirn eigentlich ein? Ich habe alles doppelt und dreifach bezahlt. Außerdem war es nicht meine Schuld, daß ich gewalttätig geworden bin. Es lag an dem teuflischen Orbitallikör. An meiner Arbeit im Institut. An der Trennung von Christina. Vor allem an der Trennung von Christina. Aber, dachte er, während er sein blasses, hohlwangiges Gesicht im Spiegel betrachtete und die Bartstoppeln mit Enthaarungscreme entfernte, aber was versteht ein homöostatisches Apartment schon von der Liebe? Es wird nie die Qualen des Liebeskummers erleiden, die einen Mann zu Dingen treiben können, die … nun, seien wir ehrlich, die schlichtweg lächerlich sind. Beschämend.


  Valentin nickte unwillkürlich.


  Er mußte der Wahrheit ins Gesicht sehen. Er hatte sich wie ein Idiot benommen. Schlimmer noch – er hatte seinen Stolz verloren. Verschwommen erinnerte er sich an das Vidfongespräch mit Christina. An jenem Abend, als sie sich endgültig von ihm getrennt und er das Apartment verwüstet hatte. Unter dem Einfluß dieses in der Schwerelosigkeit gebrauten und mit psychedelischen Alkaloiden versetzten VEB-Likörs … Was hatte er zu Christina gesagt? Daß sie zu ihm zurückkehren sollte? Daß er ohne sie nicht leben könnte? Daß er alles tun würde, um sie glücklich zu machen? Wahrscheinlich. Bestimmt sogar. Es paßte zu ihm. Es war entwürdigend. Vor allem, weil er von Anfang an gewußt hatte, daß es sinnlos war.


  Eis, dachte er. Diese Frau ist kein menschliches Wesen, sondern ein belebtes Stück Eis. Ein Gletscher, der wie eine Frau aussieht, wie eine Frau spricht, der sich vermutlich sogar für eine Frau hält, aber dennoch ein Gletscher bleibt. Nur Idioten verlieben sich in einen Gletscher. Und er liebte sie noch immer. Trotz allem, was geschehen war. Er mußte krank sein. Geistig, seelisch krank.


  »Möchten Sie frühstücken, Mr. Valentin?« fragte das Apartment.


  »Nein«, sagte er, noch immer an dem Stück Steak kauend, das durch Lu Lohannons retrozeitlichen Einfluß aus der Vergangenheit des gestrigen Abends in die Gegenwart dieses unerfreulichen Morgens gelangt war.


  »Vielleicht eine Tasse Kaffee?«


  »Nein.«


  »Nicht einmal eine halbe Tasse?« drängte das Apartment. »Es dauert nur …«


  »Ich sagte Nein!« brüllte Valentin.


  Das Apartment schwieg für einen Moment. Dann sagte es mit veränderter, fast betroffen klingender Stimme: »Sie hassen mich, Mr. Valentin, nicht wahr? Weil ich Ihnen gekündigt habe. Das ist es. Sie sind eine Persönlichkeit, die nicht verstehen und niemals verzeihen kann. Deshalb werden Sie auch nie begreifen, warum sich Ihre Frau …«


  »Laß meine Frau aus dem Spiel!« Valentin stürmte aus dem Bad. »Misch dich nicht in meine Privatangelegenheiten ein, verstanden? Du hast kein Recht, über Dinge zu reden, die dich nichts angehen. Nichts, hörst du? Nichts!«


  Er zitterte vor Zorn. Das hatte ihm gerade noch gefehlt – eine Diskussion mit diesem kleinkarierten Apartment über seine gescheiterte Ehe. Während Lohannons Retrozeitsphäre seinen Stoffwechsel durcheinander brachte. Während er auf einem Stück Steak kaute, das sich beharrlich weigerte, verdaut zu werden.


  »Wie Sie wünschen, Mr. Valentin«, sagte das Apartment kühl. »Aber Sie sollten daran denken, daß Haß ein irrationales Gefühl ist. Und im höchsten Maß sozialschädlich.«


  Valentin schnitt eine Grimasse. »Alle Gefühle sind irrational. Haß, Trauer, Liebe – vor allem die Liebe.«


  Das Apartment wechselte abrupt das Thema. »Glauben Sie, daß es zu einem Kontakt kommt? Mit den Außerirdischen? Deren Signale seit Wochen empfangen werden?«


  Valentin trat an den Kleiderschrank, schlüpfte in seinen UV-Schutzoverall und griff, nach einem prüfenden Blick zum bewölkten Himmel, nach den Handschuhen und der Pigmentmaske. Es sah nicht danach aus, als sollte sich der Himmel heute noch aufhellen, aber er wollte kein Risiko eingehen. Zwar arbeiteten auf allen Kontinenten die von der UNO errichteten Ionisierungsanlagen mit aller Kraft, aber es würde noch Jahrzehnte dauern, bis die im 20. Jahrhundert zerstörte Ozonschicht wieder ihre alte Stärke erreicht hatte.


  »In den Morgennachrichten«, fügte das Apartment hinzu, »wurde gemeldet, daß die Außerirdischen …«


  »Es gibt keine Außerirdischen«, unterbrach Valentin schroff. »Es ist alles nur ein Bluff des Wiedervereinigten Deutschlands. Um von Berlins euro-hegemonialen Plänen abzulenken. Ein verdammter Trick Karl von Huttens.« Er zog die atmungsaktive Pigmentmaske über den Kopf. »Ich gehe jede Wette ein, daß der Direktor des VEB Elektronik dahintersteckt.«


  »Aber der deutsche Kanzler …«


  »… ist Huttens Kreatur. Seine Marionette. Er hat sie alle in der Hand – die anderen VEB-Direktoren, die deutsche Regierung, den europäischen Ministerrat, alle.«


  »Und die Signale?« fragte das Apartment verstört.


  »Stammen in Wirklichkeit von dem Irrläufersatelliten TV-Sat-1, der 1987 in die Umlaufbahn geschossen und dreißig Jahre später von einer Interstar-Testrakete der ESA in den interstellaren Raum transportiert wurde.« Der Gedanke gefiel ihm. Er war im höchsten Maß paranoid, aber vielleicht gefiel er ihm deswegen so gut. »Die Signale aus dem interstellaren Raum«, spekulierte er weiter, »sind Teil eines deutschen Langzeitplans zur Erringung der Weltherrschaft. Die Deutschen haben immer davon geträumt, die Welt zu beherrschen. Zweimal haben sie es mit kriegerischen Mitteln versucht und sind gescheitert. Inzwischen sind sie klüger geworden. Sie versuchen es mit List statt mit Gewalt – und sie werden Erfolg haben.«


  »Aber warum sollten sie so etwas tun?«


  »Weil sie nicht anders können. Der Traum von der Weltherrschaft ist Teil ihres Nationalcharakters. Vielleicht sogar genetisch bedingt … Ja« – er nickte – »die Deutschen sind Genetiker aus Tradition. Das Nazi-Projekt Lebensborn war das erste Gen-Großexperiment in der Geschichte der Menschheit. Natürlich war es von Anfang an zum Scheitern verurteilt, weil sie nichts von der DNA wußten, aber sie haben es nie aufgegeben. Warte nur ab, bis die Prager Konferenz beendet ist und Rußland und die Europäische Union einen gemeinsamen Binnenmarkt unter gesamtdeutscher Hegemonie bilden. Nach der Prager Konferenz werden sich die Signale aus dem interstellaren Raum verändern.«


  »Verändern?« wiederholte das Apartment. Es klang verwirrt.


  »Die angeblichen Außerirdischen werden genetische Baupläne senden. Unter dem Vorwand, direkten Kontakt mit der Menschheit aufnehmen zu wollen, werden sie uns die detaillierten DNS-Daten ihrer Spezies übermitteln, und unsere Biotechniker werden in ihren Gen-Labors einen Retorten-Alien züchten. Und dieser Retorten-Alien« – Valentin machte eine dramatische Pause – »wird genetisch ein Deutscher sein. Ein reinrassiger Arier mit blauen Augen, blonden Haaren und Weltmachtträumen.«


  Das Apartment schwieg betroffen. Dann sagte es: »Sie hassen die Deutschen, Mr. Valentin, nicht wahr?«


  Valentin antwortete nicht. Methodisch zerkaute er das retrozeitliche Stück Steak und schluckte es hinunter.


  »Sie hassen die Deutschen«, bekräftigte das Apartment, »weil Ihre Frau eine Deutsche ist. Sie übertragen den Haß auf Ihre Frau auf das Wiedervereinigte Deutschland!«


  Valentin schüttelte den Kopf. »Du irrst dich.«


  »Ihr Deutschlandbild«, fuhr das Apartment triumphierend fort, »hinkt hundert Jahre hinter der Wirklichkeit her. Das Wiedervereinigte Deutschland ist in keiner Weise mit dem Nazi-Deutschland vergleichbar. Denken Sie nur daran, was die Deutschen im israelisch-palästinensischen Krieg für Israel getan haben! Ohne ihre Hilfe …«


  »Du irrst dich«, wiederholte Valentin. »Die Deutschen ändern sich nie. Niemals. Nicht in hundert, nicht in tausend Jahren.«


  »Glauben Sie das wirklich, Mr. Valentin?« fragte das Apartment sanft.


  Valentin ging zur Tür. »Ich weiß es.«


  »Aber woher?« Das Apartment klang verwirrt. »Ich meine, wieso sind Sie so sicher, daß …«


  »Weil ich Reinkarnaut bin«, erklärte Valentin und öffnete die Tür. »Weil ich Kenntnis von den Dingen jenseits des Grabes habe. Weil ich ein Scout bin, der den Toten den Weg zurück ins Leben weist, in den Mutterschoß. Und die Toten«, sagte er, »wissen mehr als wir.«


  Er trat hinaus auf den Korridor. »Mr. Valentin!« rief ihm das Apartment nach. »Mr. Valentin, Sie müssen Ihre Sachen mitnehmen! Wenn um zwölf der neue Mieter kommt …«


  »Später«, unterbrach Valentin. »Ich hole sie später ab.« Er zog die Tür hinter sich zu; das protestierende Geschrei des homöostatischen Apartments verstummte. Er drehte sich um – und blickte direkt in Lu Lohannons Gesicht. Er hat auf mich gewartet, durchfuhr es Valentin. Aber warum? Was will er von mir? Er muß doch wissen, daß es zwischen uns keine Kommunikation geben kann, daß die Zeit uns trennt, daß wir unterschiedliche Wege gehen, er in die Vergangenheit und ich in die Zukunft. Der Einfluß von Lohannons Retrozeitsphäre wurde stärker. Valentin spürte, wie sie an ihm zerrte, nicht körperlich, sondern geistig, wie seine Gedanken träger wurden, sich verlangsamten, als wollten sie sich umkehren, das Gedachte erneut denken. Und er hatte Angst. Er schluckte, aber das Stück Steak kam sofort wieder hoch. Und er spürte, wie weitere Bissen aus dem Darmtrakt in den Magen wanderten, Säuren und Enzyme von sich gaben, ihre alte Form annahmen und sich ruckartig die Speiseröhre hinaufbewegten. Er würgte und begann zu schwitzen, aber es war ein zeitverkehrter Schweißausbruch: Luftfeuchtigkeit kondensierte auf seiner Haut und wurde von den Poren aufgesogen.


  Wie gelähmt stand er da, während Lohannon ihn schweigend, mit einem seltsam bekümmerten Gesichtsausdruck betrachtete.


  Plötzlich lächelte der alte Mann unter dem dünnen Film seiner Pigmentmaske. »tutitsnI muz tiew thcin tsi se dnU. gnugeweB nehcuarb nehconK netla eiD. ßuF uz rebeil eheg hci reba, nitnelaV .rM, nenhI nov hcildnuerf rhes«, sagte er, »eknad, nieN.«


  Es klang wie ein rückwärts laufendes Tonband. Valentin verstand kein Wort. Nervös erwiderte er das Lächeln, und dann – ohne es zu wollen, automatisch – sagte er heiser: »Guten Morgen, Mr. Lohannon. Soll ich Sie mit ins Institut nehmen?«


  »nitnelaV .rM, negroM netuG«, sagte Lohannon. Er drehte sich halb und näherte sich rückwärts seiner Apartmenttür.


  Mit einem Klicken, wie von Geisterhand bewegt, öffnete sich die Tür. Noch ein Schritt nach hinten, und der alte Mann war aus Valentins Blickfeld verschwunden. Die Tür schloß sich wieder. Valentin war allein.


  Er spuckte einige Steakbrocken aus und preßte die Stirn an den kühlen Kunststoffverputz der Korridorwand. Nach und nach normalisierte sich sein jagender Herzschlag, und von unendlicher Erleichterung erfüllt spürte er, wie der retrozeitliche Einfluß schwächer wurde.


  Aber er hatte noch immer Angst. Und dann wurde ihm klar, woher seine Angst rührte: Weil Lohannon die Zukunft kannte. Weil er wußte, was morgen, übermorgen, nächste Woche oder nächsten Monat geschehen würde, bis hin zu jenem Moment, in dem … ja was? Welches Ereignis würde Lu Lohannons Eigenzeit umkehren, ihn zur retrozeitlichen Wiederholung seines bisherigen Lebens zwingen, ihn zu einem Schicksal verdammen, wie es sich grausamer nicht denken ließ?


  Allein zu sein, durchfuhr es Valentin, allein wie nie ein Mensch zuvor, durch die Mauer der Zeit von allen anderen Menschen getrennt. Dazu verurteilt, alles Gesehene noch einmal zu sehen, alles Gehörte noch einmal zu hören, alles Gesagte noch einmal zu sagen. Wir trinken das frische, kristallklare Wasser der Zukunft, dachte er, aber Lu muß seinen Lebensdurst am schalen Tümpel der Vergangenheit stillen. Mein Gott, was ist nur passiert – was wird passieren?


  Aber er wußte, daß nur Lu Lohannon die Antwort darauf kannte, und Lu würde sie ihm nicht geben können, weil er gefangen war im starren, unveränderlichen Muster der Vergangenheit, die seine Zukunft war.


  Dann dachte er an Lohannons Gesichtsausdruck, diesen Kummer in seinen Augen … Valentin fröstelte. Warum hatte Lu ihn so angesehen? Wie man einen … Todeskandidaten ansah. Er kannte die Zukunft, also – was wußte er? Hatte es mit Christina zu tun? War es das?


  Vielleicht werde ich mir etwas antun, dachte Valentin. Gott, es ist vorstellbar. Wie das Apartment gesagt hat – ich bin eine Persönlichkeit, die nicht verstehen und niemals verzeihen kann. Und deshalb werde ich die Trennung von Christina nie überwinden. Der Schmerz wird in mir bleiben, im Innersten meines Herzens, meiner Seele, bis zum Tod … Aber es gab keinen Tod. Es hatte ihn nie gegeben. Er wußte es. Er war Reinkarnaut. Wie ein Astronaut in die Regionen jenseits der Erdatmosphäre vorstieß, so stieß er in die Regionen jenseits des Grabes vor. Er wußte, daß es nur das Leben gab, das zeitlose, raumlose, seinlose Intervall, das die Unwissenden Tod nannten, und dann den Wiedereintritt in den Mutterschoß, die Geburt, das neue Leben bis zum nächsten Intervall.


  Es gab keinen Grund, sich zu fürchten. Und trotzdem hatte er Angst. Weil in den Regionen jenseits des Grabes … Valentin straffte sich und schüttelte heftig den Kopf, wie um die düsteren, unerwünschten Gedanken zu vertreiben. Es hatte keinen Zweck, hier herumzustehen und zu grübeln. Er wurde im Institut erwartet. Und er mußte sich ein neues Apartment suchen.


  Mit großen Schritten ging er zum Aufzug. Erst auf der Fahrt hinauf zum Landedach des Gebäudes fiel ihm ein, daß er vergessen hatte, das Apartment zu fragen, wer der neue Mieter war. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, sich mit ihm zu einigen. Vielleicht ließ sich das Apartment sogar dazu überreden, die Kündigung zurückzunehmen und … Aber wie er das Apartment kannte, würde es sich auf keine Diskussion einlassen. In dieser Hinsicht war es wie Christina; hatte es erst einmal eine Entscheidung getroffen, blieb es dabei, und keine Macht der Welt konnte daran etwas ändern. Valentin kniff grimmig die Lippen zusammen. Und wenn schon! Im Grunde war er froh über die Kündigung. Weil sie wie eine Befreiung war, eine Befreiung von dem gespenstischen, zutiefst beunruhigenden Einfluß der Retrozeit.
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  Auf dem Landedach des Apartmenthauses empfing ihn kalter, schneidender Wind. Die Luft roch nach den modrigen Ausdünstungen der Stadt, die sich wie ein graubrauner Flickenteppich unter ihm ausbreitete. Nur hier und dort stachen grüne Tupfer aus dem düsteren Häusermeer hervor, verkrüppelte Bäume, brandige Grasflächen, dorniges Buschwerk, die letzten Überbleibsel einer Vegetation, die von der ungefilterten, zerstörerischen UV-Strahlung zugrunde gerichtet worden war. Aber auch die Stadt war gezeichnet, lag auf weiter Fläche in Trümmern. Wie die ganze Westküste war auch Los Angeles um die Jahrtausendwende vom Großen Beben heimgesucht und niemals vollständig wiederaufgebaut worden. In den Ruinen hausten die Nighters, die Opfer des wirtschaftlichen Niedergangs, der Amerika in einen dahinsiechenden Pflegefall verwandelt hatte.


  Der kranke Mann des Westens, dachte Valentin, der am Tropf der sino-japanischen Wohlstandssphäre und der Europäischen Union hängt. Und der damit auf Gedeih und Verderb den mächtigen, weltumspannenden VEB-Trusts des Wiedervereinigten Deutschlands ausgeliefert ist.


  Die USA hatten sich nie vom Wall Street Halloween erholt, dem globalen Börsencrash, der die Volkswirtschaften des Westens und des Ostens in eine Depression gestürzt hatte, neben der die Weltwirtschaftskrise Anfang des 20. Jahrhunderts wie eine ökonomische Blütezeit wirkte. Eine islamische Terroristengruppe hatte ein Virus in die vernetzten Computerbörsen von New York, London, Frankfurt, Tokio und Hongkong eingeschleust und die globalen Finanzmärkte binnen vierundzwanzig Stunden zum Kollaps gebracht. Die angeschlossenen Computer der Broker und Spekulanten, die täglich Tausende von Milliarden Dollar von einem Börsenplatz zum anderen bewegten, hatten auf den Virusalarm mit Panikverkäufen reagiert und die Krise weiter hochgeschaukelt. Stunden später waren die ersten kleineren Banken bankrott gewesen und hatten die größeren Banken mit in den Strudel des Untergangs gezogen, dann die Großbanken und internationalen Aktiengesellschaften, die Rentenfonds und Investmentkonzerne … und zum Schluß die Nationalbanken, die Nationen, die ganze Welt. Vielleicht hätte die amerikanische Wirtschaft im Lauf der Zeit die Krise überwunden – wie Sino-Japan oder die Europäische Union –, doch das Große Beben und der schmutzige Krieg gegen die Latino-Separatisten in den Südstaaten hatten das Land endgültig ruiniert.


  [image: ]


  Und wir haben natürlich keinen Karl von Hutten gehabt, dachte Valentin. Dieser charismatische Machtmensch mit seiner Vision vom korporativen Staat, der Volksgemeinschaft durch Volksaktien, die das Wiedervereinigte Deutschland in eine Nation von Kleinaktionären verwandelt hat, vereint im Streben nach der höchsten Dividende … Kein Wunder, daß die Deutschen auf den wunderbaren ironischen Einfall gekommen sind, ihre mächtigen, global operierenden Konzerne VEBs zu nennen, Volkseigene Betriebe, und Karl von Hutten mit quasi-religiöser Inbrunst verehren …


  Heil Hutten! dachte Valentin. Oder hieß es: Heilt Hutten?


  »Mr. Valentin!« rief eine schrille Stimme. »Bitte, Mr. Valentin, warten Sie!«


  Valentin blieb widerwillig stehen und drehte sich um. Nichts. Das Landedach war menschenleer. Aber dann entdeckte er das metallisch schimmernde, kaum apfelgroße Flugobjekt, das wie ein Raubvogel vom Himmel stieß und Sekunden später vor seinem Gesicht in der Luft verharrte. Im ersten Moment hielt er den Mikrobot für eine Nachrichtenmaschine, einen jener homöostatischen Reporter, die NBC zu Dutzenden auf ihn angesetzt hatte, seit durchgesickert war, daß Hiram P. Astor, der Hauptaktionär der American Space Industries, in der Sterbesuite des Instituts für Reinkarnautik weilte. Aber die nächsten Worte des Mikrobots belehrten ihn eines besseren, und er spürte, wie sich in seinem Magen ein kalter, harter Klumpen bildete.


  »Ich«, erklärte die Maschine, während sie betriebsam summte und klickte, »bin Robadvokat Nummer 44 der Anwaltskanzlei Schuyler, Schuyler & Rosenbaum und mit der Wahrnehmung der Interessen von Mrs. Christina Valentin geborene Werther betraut. Spreche ich mit Mr. Valentin?«


  »Ja«, sagte er heiser. »Ich bin Valentin.« Der Robadvokat analysierte Valentins Stimmuster und klickte befriedigt.


  »Mr. Valentin«, fuhr er mit seiner schrillen, aufdringlichen Stimme fort, »ich bin beauftragt, Sie davon in Kenntnis zu setzen, daß Mrs. Valentin vor dem Zivilgericht von Los Angeles die Scheidungsklage eingereicht hat. Die Kanzlei Schuyler, Schuyler und Rosenbaum ersucht Sie, binnen vierundzwanzig Stunden einen Rechtsvertreter zu benennen, um die Einzelheiten …«


  »Wende dich an Mr. Schomon«, unterbrach Valentin. »Er ist der Justitiar des Instituts für Reinkarnautik. Mr. Schomon wird mich vor Gericht vertreten.« Scheidung, dachte er. Nun, es war zu erwarten. Aber so schnell? Offenbar wollte Christina keine Zeit verlieren. Es paßt zu ihr, dachte er bitter. Nägel mit Köpfen machen, wie die Deutschen sagten.


  Der Robadvokat rührte sich nicht von der Stelle. Das Klicken hinter seiner glatten, ausdruckslosen Stahlhülle wurde lauter. Es klang nervös.


  »Mr. Valentin«, schrillte die Maschine, »ich muß Sie informieren, daß Mrs. Valentin Sie außerdem auf Schmerzensgeld verklagen wird.«


  Valentin konnte den Robadvokaten nur anstarren. Schmerzensgeld? Es war grotesk. Wofür? Dafür, daß ihm Christina das Herz gebrochen hatte?


  »Die Anklage«, fuhr die Maschine klickend fort, »lautet auf seelische Grausamkeit und Erzwingung perverser Handlungen. Eine entsprechende Zeugenaussage des autonomen homöostatischen Apartments L.A. 33-5421-71 liegt vor. Der Streitwert der Klage beträgt zehn Millionen Neue Dollar.« Die Maschine summte zufrieden und fügte hinzu: »Mrs. Valentin ist selbstverständlich zu einer gütlichen, außergerichtlichen Einigung bereit, sofern Sie sich einverstanden erklären, binnen achtundvierzig Stunden die Hälfte des Streitwerts auf ein noch zu benennendes Schweizer Nummernkonto zu überweisen.«


  Valentin hatte das Gefühl, in einen Alptraum geraten zu sein. Seelische Grausamkeit?


  Perverse Handlungen? Und sein Apartment – sein ehemaliges Apartment – trat als Zeuge auf?


  »Nun, Mr. Valentin?« schrillte der Robadvokat ungeduldig.


  »Es ist ein Scherz, nicht wahr?« sagte Valentin. »Es muß ein Scherz sein. Oder Christina hat den Verstand verloren.«


  »Eine Beleidigung meiner Mandantin …«


  Valentin schlug nach der Maschine, aber sie schoß sofort in die Höhe und umkreiste ihn in sicherer Entfernung. Ihr geschäftiges Klicken klang jetzt empört.


  »Ein eklatanter Fall versuchter Sachbeschädigung«, zeterte sie. »Mißachtung der Immunität einer juristischen Person! Das kann Sie …«


  »Halt’s Maul!« unterbrach Valentin grob. »Ich denke nicht daran, mir diesen Unsinn noch länger anzuhören. Schmerzensgeld! Wenn überhaupt jemand Anspruch auf Schmerzensgeld hat, dann ich.« Er dachte einen Moment nach und nickte grimmig. »Genau. Richte Mrs. Valentin aus, daß ich sie verklagen werde. Wegen …« Er gestikulierte, suchte nach dem richtigen Ausdruck. »Wegen böswilligen Verlassens.«


  Aber das erschien ihm nicht ausreichend, und mit einem triumphierenden Zug um den Mund fügte er hinzu: »Und wegen Mordversuchs. Jawohl, wegen Mordversuchs! Ich bin eine suizidgefährdete Persönlichkeit, und Christina weiß das, aber sie hat mich trotzdem verlassen. Um mich in den Selbstmord zu treiben.« Er schüttelte drohend die Faust.


  »Nun? Wie gefällt dir das? Ich klage deine Mandantin des versuchten Mordes an. Ich bringe sie ins Orbitalgefängnis. Ich …«


  Aber der Robadvokat hörte nicht mehr zu. Er stieg höher und höher und war kurz darauf im Grau des bewölkten Himmels verschwunden.


  Valentin sah ihm fröstelnd nach; noch immer hatte er das Gefühl, sich in einem Alptraum zu befinden. Zehn Millionen Neue Dollar, dachte er. Mehr als ich in fünfzig Jahren verdienen kann. Christina muß wirklich den Verstand verloren haben. Großer Gott! Erzwingung perverser Handlungen! Er wußte nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Und dieses verfluchte Apartment gab sich dazu her, diese lächerliche, völlig aus der Luft gegriffene Anschuldigung auch noch zu bezeugen!


  Schomon, dachte er. Ich muß mit Schomon sprechen. Wenn mir überhaupt jemand helfen kann, dann der gerissene, juristisch versierte und in jahrzehntelangen Prozessen gestählte jüdische Leiter der Rechtsabteilung. Das Institut hat mir mehr als jedem anderen Reinkarnauten zu verdanken! Es wird höchste Zeit, daß es seine Schuld bei mir abträgt.


  Er eilte zu seinem Mercedes-Schwebewagen. Ich werde nicht nur Christina, sondern auch dieses heimtückische, verlogene Apartment verklagen, entschied er. Ich bringe es wegen Verleumdung vor Gericht. Ich werde es ruinieren, so gründlich, daß es nicht einmal mehr als Nighter-Asyl benutzt werden kann.


  Valentin lachte grimmig.


  Er würde kämpfen – und siegen.


  Koste es, was es wolle. Die Wagentür öffnete sich automatisch, und er stieg ein.


  »Guten Morgen, Mr. Valentin«, begrüßte ihn der Autopilot des Schwebewagens fröhlich. »Ein herrlicher Tag, nicht wahr?«


  Valentin schnaubte. »Meine Frau hat mich auf zehn Millionen Neue Dollar Schmerzensgeld verklagt«, sagte er. »Wegen seelischer Grausamkeit und Erzwingung perverser Handlungen. Soviel zu deinem herrlichen Tag.«


  Ein Ruck erschütterte den Wagen. Er hob vom Landedach ab und schoß mit heulenden Turbojets hinauf in den Himmel, fädelte sich in die Santa-Monica-Flugschneise ein und nahm Kurs auf das Institut für Reinkarnautik. Als sich der Düsenlärm mäßigte, ergriff der Autopilot wieder das Wort.


  »Aber was«, fragte er verwirrt, »haben Sie Ihrer Frau denn getan, Mr. Valentin?«


  »Nichts«, sagte er. »Ich habe sie geliebt. Ich habe sie mehr geliebt als je einen Menschen zuvor.« Und ich liebe sie noch immer, dachte er. Trotz der Trennung, trotz der bevorstehenden Scheidung, trotz dieser bösartigen, absurden Anschuldigungen. Mutlos sah er aus dem Fenster, hinunter zu den Ruinen von Los Angeles. Ich bin wie die Stadt, erkannte er. Ein Trümmerhaufen, ein Gespenst, das innerlich tot ist und sich dennoch dem Tod verweigert.


  »Ich verstehe nicht, Mr. Valentin«, sagte der Autopilot. »Ich meine, wie kann Ihre Frau Sie wegen Dinge verklagen, die nie geschehen sind?«


  »Weil sie eine Frau ist. Weil Frauen die Realität nach Gutdünken verändern, bis sie ihren eigenen Wünschen und Vorstellungen entspricht. Frauen sehen die Welt so, wie sie sie haben wollen; nicht, wie sie ist.« Der Autopilot schwieg einen Moment. »Aber dann«, erklärte er fröhlich, »können Sie unbesorgt sein. Die Cyberrichter sind objektiv. Sie werden die Klage abweisen. Bestimmt.«


  Valentin bewegte sich unbehaglich. »Meine Frau hat einen Zeugen.«


  »Einen Zeugen? Für die Erzwingung perverser Handlungen, die Sie nie begangen haben? Zweifellos«, schlußfolgerte der Autopilot, »handelt es sich bei diesem Zeugen ebenfalls um eine der Realität entfremdete Frau. Vielleicht um eine Freundin von Mrs. Valentin?«


  »Nein.« Er schüttelte bedrückt den Kopf. »Der Zeuge ist meine Wohnung. Das verräterische KI-System meines homöostatischen Apartments. Meines ehemaligen Apartments«, fügte er hinzu. »Es hat mir gekündigt. Aber unter diesen Umständen hätte ich ohnehin keine Minute länger dort gewohnt.«


  Der Schwebewagen bockte; offenbar war der Autopilot von dieser Eröffnung schockiert. »Aber wie ist das möglich? Wenn Sie sagen, daß die Anschuldigungen Ihrer Frau völlig aus der Luft gegriffen sind, dann muß Ihr Apartment lügen, aber KI-Systeme können nicht lügen. Jeder weiß das! Ist es vielleicht möglich, daß Ihre Frau doch die Wahrheit …?«


  »Nein. Sie lügt. Genau wie dieses verfluchte Apartment.« Doch Valentin wußte, daß der Autopilot recht hatte. KI-Systeme konnten nicht lügen. Trotzdem sagte es in diesem Fall die Unwahrheit. Ein Paradoxon. Ein beängstigendes Paradoxon. Er brauchte den Rat eines Experten. Dringend.


  »Verbinde mich mit Saul Schomon«, befahl er dem Schwebewagen. Er wartete ungeduldig. Kurze Zeit später wurde der Bildschirm des Autovidfons hell, und Schomons scharfgeschnittenes, raubvogelhaftes Gesicht erschien. Als er Valentin sah, verdüsterte sich seine Miene; aus seinem Blick sprach Besorgnis.


  »Hallo, Valentin«, sagte er. »Ich habe Ihren Anruf erwartet. Sie stecken in der Klemme.«


  Valentin schluckte. »Hat der Robadvokat …?«


  »Der alte Schuyler persönlich rief mich soeben an«, erklärte Schomon. Er schnitt eine Grimasse. »Wir haben zusammen an der Harvard-Universität studiert; bedauerlicherweise kann ich nicht behaupten, daß wir Freunde gewesen sind. Ich fürchte, er wird Ihren Fall benutzen, um eine alte Rechnung zu begleichen, die zwischen ihm und mir noch offen steht.«


  Der Justitiar seufzte. »Vielleicht sollten Sie sich durch einen anderen Anwalt vertreten lassen. Ich kenne da eine gute Kanzlei, die …«


  »Nein«, wehrte Valentin ab. »Ich will Sie. Ich vertraue Ihnen.«


  Schomon zuckte die Schultern. »Wie Sie meinen. Aber Sie müssen damit rechnen, daß uns der alte Schuyler Schwierigkeiten machen wird, große Schwierigkeiten. Er ist ein schlauer Fuchs.«


  »Aber die Anschuldigungen meiner Frau sind absurd!« Valentin gestikulierte. »Perverse Handlungen … Ich weiß nicht einmal, was Sie damit meint. Und was die Höhe des Schmerzensgelds betrifft – verdammt, Christina weiß, daß ich nicht soviel Geld habe.«


  Schomon seufzte erneut. »Ihre Frau ist deutsche Staatsangehörige, nicht wahr?«


  »Ja, sicher«, nickte Valentin. »Aber was hat das …«


  »Und Ihr Ehevertrag wurde nach deutschem Recht geschlossen, nicht wahr?«


  »Es war Christinas Wunsch. Für den Fall, daß wir Kinder bekommen. Sie wollte, daß unsere Kinder auch die deutsche Staatsangehörigkeit …« Er verstummte. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß dies das erste und einzige Mal gewesen war, daß Christina von gemeinsamen Kindern gesprochen hatte. Ein Vorwand, erkannte er. Es muß ein Vorwand gewesen sein. Aber das bedeutet dachte er, daß sie von Anfang an eine Scheidung gewollt hat. Eine Scheidung nach deutschem Recht … Einem Recht, das auf diesen abstrusen, unbegreiflichen teutonischen Moralvorstellungen des Post-Aids-Zeitalters beruht. Gott, die ganze Welt weiß über die aberwitzige Bevölkerungspolitik des Wiedervereinigten Deutschlands Bescheid, aber ich habe keinen einzigen Gedanken daran verschwendet. Weil ich Christina vertraut habe.


  Weil ich dachte – sicher war –, daß sie anders ist als die anderen Deutschen. Dieses genetische Lotteriespiel, das Berlin Familienplanung nennt. Seid fruchtbar und mehret euch … und mischt eure Gene. Die Politik der völkischen Planierraupe. Die Umkehrung der nazistischen Rassenideologie. Statt die Herrenrasse aus dem Volk herauszumendeln, wird das ganze Volk mit den Genen des nordischen Typus geimpft …


  Schomon raschelte mit den Papieren auf seinem Schreibtisch. »Ich habe hier die Telekopie der Klage«, sagte er mit sorgenvoll gefurchter Stirn. »Stimmt es, daß Sie Ihrer Frau treu gewesen sind? Ich meine, daß Sie während Ihrer Ehe keine sexuellen Beziehungen mit anderen Frauen gehabt haben?«


  »Was?« Valentin starrte Schomon verwirrt an. »Natürlich bin ich Christina treu gewesen. Aber …«


  »Und stimmt es«, fuhr Schomon unbeirrt fort, »daß Sie Ihrer Frau gegenüber wiederholt erklärt haben, nur mit ihr sexuelle Beziehungen zu unterhalten?«


  Valentins Verwirrung wuchs. »Ich habe ihr gesagt, daß ich sie liebe und daß ich an anderen Frauen nicht interessiert bin, wenn es das ist, was Sie meinen. Natürlich habe ich ihr das gesagt. Zum Teufel, wenn ich vorgehabt hätte, mit anderen Frauen zu schlafen, hätte ich doch nicht geheiratet!«


  Er beugte sich nach vorn. »Ich verstehe immer noch nicht, was das mit diesen perversen Handlungen zu tun hat, zu denen ich sie angeblich gezwungen habe!«


  »Monogamie«, sagte Saul Schomon mit Grabesstimme, »gilt nach deutschem Recht als Perversion. Ihre Frau behauptet, daß Sie sie durch Ihre wiederholten Treuebekundungen moralisch unter Druck gesetzt und dadurch zu einer unnatürlichen monogamen Lebensweise gezwungen haben. Ihre Frau behauptet weiterhin, daß sie durch diese, hm, perverse eheliche Beziehung seelischen Schaden erlitten hat. Und Ihre Frau behauptet letztendlich, daß Sie bewußt und in voller Kenntnis der unterschiedlichen Moralvorstellungen gehandelt haben. Was sagen Sie dazu?«


  Valentin öffnete den Mund, aber er brachte keinen Laut hervor. Er konnte Schomon nur anstarren. Es war verrückt. Christina mußte verrückt sein. Das war die einzige Erklärung für diese … diese Farce.


  »Außerdem liegt eine beglaubigte Zeugenaussage des autonomen homöostatischen Apartments L.A. 33-5421-71 vor«, sagte Schomon. »Das Apartment bestätigt Ihre wiederholten, hm, perversen Treuebekundungen und den in einer Abschrift beigefügten Inhalt eines Vidfongesprächs, das Sie vor einer Woche, also nach der Trennung, mit Ihrer Frau geführt haben. Sie wollten Ihre Frau zur Rückkehr bewegen, stimmt das?«


  »Ich wollte mich mit Christina versöhnen.« Er nickte. »Ich … ich war betrunken. Ich kann mich nicht genau an das erinnern, was ich gesagt habe, aber … Ja, ich habe sie gebeten, zu mir zurückzukehren. Aber das ist doch kein Verbrechen, oder?«


  »Unter normalen Umständen nicht, doch wenn das Gericht Sie der Erzwingung perverser monogamer Handlungen für schuldig befindet – und nach deutschem Recht bleibt ihm keine andere Wahl – könnte man dieses Vidfongespräch als zusätzlichen Akt seelischer Grausamkeit auslegen.« Der Justitiar des Instituts für Reinkarnautik lehnte sich zurück. »Es tut mir leid, Valentin, aber die Rechtslage ist nicht günstig für Sie.«


  Valentin schüttelte benommen den Kopf. »Ich glaube es nicht. Ich kann es nicht glauben.«


  Aber er wußte, daß er in der Falle saß, einer Falle, die er sich mit seiner Unterschrift unter dem Ehevertrag selbst gestellt hatte. Die Christina mir gestellt hat, verbesserte er sich in Gedanken. Absichtlich. Vorsätzlich. Aber warum? Um zehn Millionen Neue Dollar aus ihm herauszupressen? Geld, das er nicht hatte und niemals haben würde? Wie Christina sehr wohl wußte?


  »Was kann ich tun?« fragte er heiser. »Es muß doch irgend etwas geben, das ich tun kann!«


  Schomon nagte an seiner Unterlippe. »Sind Sie sicher, daß Sie während Ihrer Ehe mit keiner anderen Frau geschlafen haben?« Valentin wollte aufbrausen, aber Schomon hob beschwichtigend die Hände. »Ich frage, weil ein einziger beglaubigter Ehebruch Ihre rechtliche Position verbessern würde. Natürlich bliebe dann immer noch die Tatsache bestehen, daß Sie Ihrer Frau gegenüber behauptet haben, monogam zu leben, aber …«


  »Nein«, sagte Valentin. »Es gab keine andere Frau.«


  »Nun ja, Sie könnten zumindest …«


  Schomon räusperte sich. »Ich meine – ganz inoffiziell, versteht sich, als Ihr Freund, nicht als Ihr Anwalt – vielleicht könnten Sie mit Stella reden. Jeder hier im Institut weiß doch, daß Stella bis über beide Ohren in Sie …«


  »Nein!« unterbrach Valentin schroff. »Ich will Stella nicht in diese Sache hineinziehen.« Doch er wußte, daß dies nicht der wahre Grund war. Er konnte es nicht tun, weil er damit vor Gericht – vor Christina – zugeben würde, seine Frau betrogen zu haben. Und das war etwas, das gegen seine Moralvorstellungen verstieß. So pervers sie nach deutschem Recht auch sein mochten.


  Saul Schomon rang sich ein optimistisches Lächeln ab. »Nun, wir werden schon einen Ausweg finden, Valentin.«


  »In ein paar Minuten bin ich im Institut. Ich komme direkt zu Ihnen.«


  »Ich erwarte Sie in meinem Büro.« Schomon nickte und unterbrach die Verbindung.


  Valentin lehnte sich zurück und schloß die Augen. Christina, dachte er. Ich liebe sie, und sie will mich ruinieren. Vernichten. Es ist unbegreiflich.


  »Mr. Valentin?« sagte der Autopilot des Schwebewagens.


  Valentin öffnete die Augen. In der Ferne, jenseits eines ausgedehnten Trümmergürtels mit den Ruinen des Paul Getty Museums im Zentrum, sah er die weißen, im maurischen Stil gehaltenen Gebäude des Instituts für Reinkarnautik. Der Schwebewagen verlor an Höhe und steuerte das Landedach des Hauptgebäudes an.


  »Vielleicht kann Ihnen Mr. Bernstein helfen«, sagte der Autopilot. »Mr. Bernstein ist ein weiser Mann. Er wird wissen, was zu tun ist.«


  Aber Weisheit kann mir nicht helfen, dachte Valentin. Er kannte Christina zu gut. Wenn sie wirklich vorhatte, seine Existenz zu vernichten, dann würde es ihr gelingen. Weil sie nicht irgendein Mensch, irgendein Feind war, sondern die Frau, die er liebte.


  Der Schwebewagen landete und der Motorenlärm verklang. Valentin sah nach draußen. Vor dem Fahrstuhlschacht in der Mitte des Landedachs stand eine zierliche junge Frau mit glatten schwarzen Haaren und schmalem, blassem Gesicht, zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe; Stella Tschun, die Thanatologin des Instituts. Hinter ihr tauchte ein Mann in einem grauen UV-Schutzoverall auf, eine vertrocknet wirkende, hyänenhafte Kreatur, bei der es sich nur um Stewart Croft handeln konnte, den Generalbevollmächtigten des ASI-Konzerns.


  Valentin spürte, wie sich sein Magen zusammenzog.


  Es war soweit.


  Hiram P. Astor, der milliardenschwere Hauptaktionär der American Space Industries, lag im Sterben. Und wartete darauf, daß ihm jemand half, den Tod zu besiegen.


  Aber das, dachte Valentin, während er die Wagentür öffnete und ausstieg, ist eine Kleinigkeit für uns Reinkarnauten.
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  Stella Tschun begrüßte ihn mit einem stillen, teilnahmsvollen Lächeln. Sie weiß Bescheid, erkannte Valentin. Über mich und Christina, über die bevorstehende Gerichtsverhandlung, meine Vorliebe für perverse Monogamie. Wahrscheinlich weiß das ganze Institut Bescheid. Doch es kümmerte ihn nicht; nicht jetzt, wo der reichste Mann Amerikas in seiner Sterbesuite dem großen und schrecklichen Abenteuer des Todes entgegensah. Stewart Croft maß ihn mit einem abschätzenden Blick. Was er sah, schien ihm nicht zu gefallen. »Sie sind dieser Reinkarnaut, von dem Bernstein gesprochen hat? Dieser Valentin?«


  Valentin nickte und folgte Stella in die Liftkabine.


  »Sie sind jünger, als ich Sie mir vorgestellt habe«, knurrte Croft. Die Tür glitt zu, und der Lift fiel surrend in die Tiefe der atombombensicheren Kellergewölbe. »Ich wünschte, Bernstein hätte uns einen erfahrenen Scout zur Verfügung gestellt. Einen Experten. Keinen grünen Jungen.«


  Valentin war fünfunddreißig. Aber für Stewart Croft schien jeder, der die Sechzig noch nicht überschritten hatte, ein grüner Junge zu sein.


  »Schließlich ist Mr. Astor nicht irgendwer«, fügte Croft aggressiv hinzu. »Und als Bevollmächtigter der ASI habe ich die Pflicht, alles in meiner Macht …«


  »Mr. Valentin ist der beste Reinkarnaut des Instituts«, unterbrach Stella.


  Sie lächelte noch immer; sie wußte, wie man mit wichtigen Kunden umzugehen hatte. Valentin bewunderte sie dafür. Er hatte es nie verstanden, seine wahren Gefühle hinter einer Maske zu verbergen. Aber vielleicht mußte man als Thanatologin eine Maske tragen; nicht, um die eigenen Gefühle zu verbergen, sondern um die Gefühle der Klienten abzuwehren. Eine Mauer zwischen den Lebenden und den Toten.


  Valentin seufzte und erntete von Croft einen stechenden Blick. Die Abneigung des Mannes erfüllte die enge Liftkabine wie eine Wolke übler Gase. Er fragte sich, warum ihm Croft mit solchem Widerwillen begegnete, doch er verdrängte die Gedanken. Er hatte einen Einsatz vor sich, und ein richtiger Profi konzentrierte sich nur auf den Job, nicht auf die Umstände.


  »Ich hoffe«, sagte Stewart Croft mit von Bosheit gesättigter Stimme, »Ihre privaten Schwierigkeiten lenken Sie nicht von Ihrer Arbeit ab.« Seine Blicke wanderten zwischen Valentin und Stella hin und her. »Mr. Astor wäre gar nicht erfreut, sich im nächsten Leben als Balg eines Hottentottenweibs wiederzufinden. Schließlich steht in unserem Vertrag mit dem Institut ausdrücklich …«


  »Sie können jederzeit einen anderen Reinkarnauten verlangen«, sagte Valentin. Er sah Croft feindselig an. »Ich habe mich nicht danach gedrängt, für Mr. Astor den Scout zu spielen.«


  Croft murmelte etwas Unverständliches.


  »Sie können sich auf Mr. Valentin verlassen«, versicherte Stella. »Ich arbeite schon seit Jahren mit ihm zusammen. Er ist Experte. An der ganzen Westküste werden Sie keinen besseren Reinkarnauten finden.«


  Croft schnaubte. »Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte sich Mr. Astor nicht mit irgendeinem zweitklassigen amerikanischen Institut zufriedengegeben. Ich hätte mich direkt ans Tibetische Zentrum gewandt. Die Tibeter haben jahrtausendelange Erfahrung mit der Wiedergeburt.« Er schnaubte wieder. »Aber bedauerlicherweise ist Mr. Astor das, was man in früheren Zeiten einen Patrioten genannt hätte. Als das Wort ›Patriot‹ noch einen Sinn ergab.«


  Er versank in brütendes Schweigen. Valentin suchte Stellas Blick, und sie lächelte ihm aufmunternd zu. Plötzlich mußte er an Saul Schomons Ratschlag denken. Würde Stella tatsächlich vor Gericht bezeugen, daß er mit ihr geschlafen hatte? Doch er wußte, daß jeder Gefallen seinen Preis hatte, und er ahnte, welchen Preis Stella verlangen würde. Schließlich liebte sie ihn, und in der Liebe gab es keine Regeln, keine Beschränkungen, keine Moral.


  Ich kann es nicht, durchfuhr es Valentin. Ich bin nicht dafür geschaffen, von einer Beziehung in die nächste umzusteigen, als ob man einen Schwebebus wechselt. Ich muß diese Sache allein durchstehen. Ganz gleich, was es kostet.


  Der Lift hielt. Sie stiegen aus und gingen durch einen breiten, hellerleuchteten Korridor, der vergessen ließ, daß sie sich achtzig Meter unter dem Erdboden befanden. Eine junge Frau kam ihnen entgegen, blond und langbeinig, in ihrer halbtransparenten Schwesterntracht wie die fleischgewordene Versuchung. Sie warf Valentin einen koketten Blick zu, und er lächelte mechanisch. Vor dreißig Jahren, während der Fundamentalistischen Revolution, hätte allein dieser Blick genügt, um sie auf den Scheiterhaufen zu bringen. Aber die Zeiten hatten sich geändert, das moralische Pendel war weit in die andere Richtung ausgeschlagen, und die jungen Leute hatten ein Recht darauf, ihr Leben – und ihre Geschlechtlichkeit – zu genießen. Valentin beneidete sie. Und er wußte gleichzeitig, daß ihm dieser Lebensweg versperrt blieb. Niemand, der in der Ära der fundamentalistischen Moralvorstellungen, der sexuellen Repression vor der Entwicklung des Aids-Gegenmittels, aufgewachsen war, konnte so ungezwungen wie diese jungen Leute mit seiner Körperlichkeit umgehen. Die Angst vor der Seuche, die den Fundamentalisten ihren Siegeszug ermöglicht hatte, war tief im Unterbewußtsein der älteren Generation verankert.


  Vielleicht sollte ich mich vor Gericht darauf berufen, dachte Valentin in einem Anflug von Galgenhumor. Höhere Gewalt. Die perverse Monogamie als Folge der Aids-Angst. Ich bin ein spätes Opfer der christlich-fundamentalistischen Sexualrepression … Aber die Deutschen würden dafür kein Verständnis haben. Schließlich stammte der Aids-Impfstoff aus den Gen-Labors des VEB Pharmazeutik, und das Wiedervereinigte Deutschland hatte sich am konsequentesten der sexuellen Befreiung in der Post-Aids-Ära hingegeben … weil sie in geradezu idealer Weise Berlins wachstumsbesessener Bevölkerungspolitik entsprach.


  Stewart Croft hatte die junge Krankenschwester mit sichtlichem Mißmut betrachtet. »Ich begreife nicht, wie Bernstein so etwas dulden kann«, beklagte er sich bei Stella Tschun, Valentin bewußt ignorierend. »Zustände wie in Deutschland! Von der Ostküste ist man so etwas ja gewöhnt, aber jetzt breiten sich diese verworfenen Sitten auch in Kalifornien aus. Zumindest in diesem Institut sollte man auf die Einhaltung von Anstand und Moral achten. Schon aus Ehrfurcht vor den Sterbenden.« Kopfschüttelnd sah er der leichtbekleideten Schwester nach. »Dabei ist Bernstein strenggläubiger Jude. Aber vielleicht gebietet er deshalb den unmoralischen deutschen Sitten keinen Einhalt. Juden und Deutsche verstehen sich in letzter Zeit ja prächtig.«


  »Wir haben die Erfahrung gemacht, daß Sterbende eine sinnlich anregende, angenehme Atmosphäre bevorzugen«, sagte Stella sachlich.


  »Entblößte Euter!« schnaubte Croft. »Ist es das, was Sie unter ›sinnlich anregender Atmosphäre‹ verstehen?«


  »Mr. Astor«, erwiderte Stella lächelnd, »hat genau aus diesem Grund unser Institut ausgewählt.«


  Sie öffnete die Tür zur Servicezone der Sterbesuite; das Wispern medizinischer Apparate umfing sie. Über die Bildschirme und Kontrollmonitoren an den Wänden flimmerten in geometrischen Kurven und algorithmischen Zahlenreihen die neuesten Daten über den Zustand des Patienten, der wie ein Fötus gekrümmt in der Eisernen Gebärmutter lag. Am Terminal des Robodocs stand Janosz, der Chefarzt des Instituts, ein unscheinbarer blasser Mann, der lustlos einige Anfragen in die Konsole eingab. Bis auf Dr. Janosz war die Servicezone leer, und selbst Janosz war bloß deshalb anwesend, weil nur menschliche Ärzte einen Totenschein ausstellen durften. Nach Janosz’ Gesichtsausdruck zu urteilen, schien er zu spüren, wie überflüssig er war.


  Stewart Croft schob sich an Valentin vorbei und trat an die Glasscheibe, hinter der Hiram P. Astor in der sterilen Umwelt seiner Sterbesuite lag.


  »Wie geht es Mr. Astor?« fragte er heiser.


  »Er liegt im Sterben.« Janosz sah nicht einmal vom Terminal auf. »Wir halten ihn künstlich am Leben. Rechtlich und medizinisch gesehen steht dem Transfer nichts mehr im Wege.« Valentin vermied es, den verkrümmten, gebrechlichen, faltigen Körper in der Eisernen Gebärmutter anzusehen.


  Als Reinkarnaut hätte er sich längst daran gewöhnen müssen, aber der Anblick Sterbender bereitete ihm immer noch Depressionen. Er hatte gehofft, Bernstein in der Sterbesuite anzutreffen; es wunderte ihn, daß der Direktor des Instituts in der Sterbestunde eines so einflußreichen Mannes wie Hiram P. Astor nicht anwesend war.


  »Direktor Bernstein läßt sich entschuldigen«, sagte Dr. Janosz in diesem Moment. »Ein unaufschiebbarer Termin. Er bittet um Ihr Verständnis.«


  Stewart Croft drehte sich um. »Ich nehme die Entschuldigung zur Kenntnis«, schnarrte er. »Mr. Astor wird sich zu gegebener Zeit mit dieser Mißachtung seiner Person befassen.«


  Der Arzt wollte etwas einwenden, aber Croft brachte ihn mit einer schroffen Geste zum Schweigen.


  »Verschwenden wir keine Zeit mit überflüssigen Diskussionen. Mr. Astor wünscht, diese … hm … Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.« Sein hyänenhaftes Gesicht verzog sich zu einem erstarrten Lächeln.


  »Ich persönlich bedaure Bernsteins Abwesenheit nicht. Es ist schon schlimm genug, daß Mr. Astor in einem jüdisch geführten Institut die letzte Reise antritt. Als Christ sollte man …«


  »Der Tod ist für alle gleich«, sagte Stella mit erzwungener Ruhe. »Ob nun Jude, Christ, Buddhist oder Moslem. Auf alle wartet die Wiedergeburt.«


  »Ich kenne diese atheistischen Argumente«, erwiderte Croft. »Aber in der Offenbarung des Paulus Lynk steht, daß nur die wahren Gläubigen den Himmel erreichen, während die Sünder zur Wiedergeburt verdammt sind. Kein Wunder, daß die Zahl der Christen auf Erden ständig abnimmt und sich die Juden, Buddhisten, Mohammedaner und Atheisten ins Unermeßliche vermehren. Gibt es einen deutlicheren Beweis dafür, daß die Reinkarnation keine Gnade, sondern eine Strafe ist?«


  Valentin hob die Brauen. »Sie sind Anhänger der Lynkanischen Apostolischen Lehre?«


  »Ich bin Täufling der Kirche des Heiligen Paulus Lynk«, sagte Stewart Croft mit einem Nicken. »Mir wurde die Ehre zuteil, dem Letzten Propheten des Herrn persönlich zu begegnen.«


  Er fügte hinzu: »Paulus Lynk brachte seine Offenbarungen im Haus meines Vaters zu Papier. Von dort aus organisierte er auch seinen Kreuzzug gegen das Unzüchtige Amerika.«


  »Er meint damit«, warf Dr. Janosz ein, »daß die Lynkaner unter anderem Beverly Hills niedergebrannt haben.«


  »Aber Lynk war Reinkarnaut«, sagte Valentin verwirrt. »Er muß gewußt haben, daß die Wiedergeburt zur psychischen Evolution gehört, daß sie keine Sünde ist, sondern eine von vielen Schritten zum Nirwana.«


  Zur Versiegung der Gier, Versiegung des Hasses und Versiegung der Verblendung, wie Buddha es ausgedrückt hatte. Die endgültige, restlose Befreiung von der Wiedergeburt. Jeder Reinkarnaut wußte dies. Ein Einsatz auf der anderen Seite genügte, um die Wahrheit zu erkennen.


  »Lynk muß es gewußt haben«, bekräftigte Valentin.


  Janosz lachte humorlos.


  »Lynk hat auch gewußt, daß es ein Verbrechen ist, unschuldige Menschen zu ermorden. Trotzdem haben die Lynkaner Tausende von Männern, Frauen und Kindern auf den Scheiterhaufen gebracht.«


  »Sünder, die sich der Unzucht hingegeben haben und dafür mit der Geißel Gottes gestraft wurden«, schnarrte Croft. »Die Gerechten jedoch wurden vom Herrn geschützt. Selbst auf dem Höhepunkt der Seuche gab es in unserer großen Gemeinde keinen einzigen Aids-Fall.«


  »Weil die Lynkaner ihre Infizierten getötet haben, ohne sie den Behörden zu melden«, konterte der Arzt.


  »Das ist …« Croft gestikulierte empört. »Eine Verleumdung! Eine ungeheuerliche Verleumdung! Ich werde …«


  »Ja?« fragte Janosz aggressiv. »Was werden Sie tun? Mich verbrennen? Wie diese bedauernswerten Kranken, die …«


  »Das genügt, Doktor«, fiel ihm Stella scharf ins Wort. »Wir haben Wichtigeres zu tun.«


  Janosz verschränkte die Arme. »Ich verstehe trotzdem nicht, warum sich Croft an den Vorbereitungen für eine gesteuerte Wiedergeburt beteiligt, wenn er alle Wiedergeborenen für Sünder hält, die zu einem Leben auf der Erde verdammt sind. Ich würde zu gern wissen, was Mr. Astor davon hält.«


  »Ich bin nicht hier in meiner Eigenschaft als Täufling der Kirche des Heiligen Paulus Lynk, sondern als Generalbevollmächtigter der American Space Industries«, erklärte Stewart Croft. »Und vor allem bin ich nicht hier, um mit einem Atheisten über den wahren Glauben zu diskutieren.«


  Stella sah hilfesuchend zu Valentin.


  Valentin räusperte sich. »Ich denke, es ist besser, wenn wir uns jetzt an die Arbeit machen. Hast du die Papiere?«


  Sie reichte ihm eine Dokumentenmappe; er blätterte sie flüchtig durch – Reinkarnationsvertrag, Testament, Vormundschaftserklärung, Totenschein – und gab sie dann an Croft weiter. Murmelnd zeichnete der Generalbevollmächtigte die Papiere ab.


  »Vielleicht sollten wir den Transfer verschieben«, sagte Stella zögernd. »Ich meine, bis du …« Sie verstummte.


  Er wußte, was sie meinte. Sie befürchtete, daß ihn die Trennung von Christina – und vor allem der Gedanke an die Schmerzensgeldklage – nervlich zu sehr belastete. Daß er nicht in der Lage war, den Transfer vorzunehmen.


  Er straffte sich und sagte schroffer als beabsichtigt: »Natürlich bin ich bereit. Wie ist Mr. Astors psychische Verfassung?«


  »Das Todestrauma ist weitgehend abgebaut, der seelische Zustand stabil. Wir haben den Klienten in den üblichen prämortalen Meditationstechniken unterwiesen, und die Ergebnisse sind zufriedenstellend. Das einzige, was mir Sorgen macht, ist sein starker Lebenswille.« Sie zuckte die Schultern. »Aber selbst im schlechtesten Fall dürfte ein heftiger Todeskampf den Transfer nur um wenige Minuten verzögern.«


  Valentin nickte und wandte sich an Dr. Janosz. »Sobald unsere Thetawellen synchronisiert sind, schalten Sie den Robodoc ab. Und stoppen Sie die Morphinzufuhr.«


  »Bei Krebs im Endstadium?« Der Arzt schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ohne Morphin werden ihn die Schmerzen …«


  »Er wird nicht genug Zeit haben, um Schmerzen zu empfinden«, unterbrach Valentin. »Und Morphin blockiert die Loslösung des Astralleibs vom physischen Körper. Ohne Morphin habe ich es leichter, ihm den Weg zu weisen.«


  Er drehte sich um und sah fast widerwillig durch die trennende Glasscheibe zu dem alten, fetenhaft verkrümmten Mann in der Eisernen Gebärmutter, eingesponnen im Netz der Infusionsschläuche, Elektroden und Sensoren. Hiram P. Astors runzliges, eingefallenes Gesicht war entspannt. Friedlich. Er sah aus, als schliefe er. Und in wenigen Minuten, dachte Valentin, wird dieser alte, verbrauchte, nutzlose Körper für immer entschlafen. Aber Hiram P. Astor – oder das, was Astor ausmachte, seine Persönlichkeit, sein Ego, seine unsterbliche Seele – würde weiterleben. In einem neuen jungen Körper, im Körper eines Neugeborenen, der vor Gott und dem Gesetz Hiram P. Astor war mit allen Rechten und Pflichten. Herr über ein gigantisches Vermögen und Amerikas größten Konzern, dem einzigen ernstzunehmenden Konkurrenten für die mächtigen, skrupellosen VEB-Trusts des Wiedervereinigten Deutschlands.


  Zusammen mit Dr. Janosz näherte er sich der Glastür zur Sterbesuite.


  »Denken Sie an den Vertrag«, rief ihm Stewart Croft nach. »Es muß eine weiße Mutter sein. Eine Familie im Mittelwesten. Gottesfürchtige Farmer. Aufrechte Amerikaner. Das ist Mr. Astors ausdrücklicher Wunsch. Wenn Sie versagen … wenn Mr. Astor als Nigger wiedergeboren wird … oder gar im Ausland …«


  Die Glastür schlug hinter ihnen zu und sperrte Crofts schnarrende, drohende Stimme aus. In der Sterbesuite roch es nach Desinfektionsmitteln und den säuerlichen Ausdünstungen eines siechen Körpers. Die Eiserne Gebärmutter brummte geschäftig vor sich hin. Lichter huschten über das interne Kontrollbord des Robodocs. Es war wie immer.


  Routine. Valentin atmete tief durch. »Sind Sie bereit?« fragte der Arzt.


  »Fangen wir an«, murmelte Valentin. Mechanisch zog er sich aus und legte sich in die gepolsterte Zwillingsbox der Gebärmutter. Mit geübten Bewegungen schloß Dr. Janosz die Kanülen und Sensoren an und befestigte an Valentins Kopfhaut die Elektroden, die seine und Astors Gehirnströme synchronisieren würden. Dann trat Janosz an das Kontrollbord des Robodocs. »Alles in Ordnung?« fragte Valentin.


  Janosz kehrte zu ihm zurück. »Ihr Kreislauf macht mir etwas Sorgen. Und Ihre Leberwerte … Sie trinken zuviel, Valentin. Alkohol ist keine Lösung.« Er schwieg für einen Moment. »Die Frauen kommen und gehen. Sie sollten Christina vergessen. Sie ist es nicht wert, daß Sie …«


  »Schon gut, Doc«, unterbrach Valentin. Er rang sich ein Lächeln ab. »Ich komme schon darüber hinweg.«


  »Wir werden Sie diesmal früher zurückholen müssen. Sie haben in der letzten Zeit zu viele Reisen gemacht. Ihr Organismus ist überanstrengt. Klinisch tot zu sein ist keine Lappalie.«


  »Wieviel Zeit habe ich?«


  »Ich gebe Ihnen fünf Minuten. Reicht das?«


  Valentin zuckte die Schultern. »Es muß reichen.«


  »Gute Reise«, sagte Dr. Janosz. Er zwinkerte Valentin aufmunternd zu und verschwand aus seinem Blickfeld. Sekunden später fiel die Glastür mit einem saugenden Geräusch hinter ihm ins Schloß.


  Valentin war allein.


  Allein mit dem Sterbenden, allein mit seiner Angst.


  Er hatte vor jedem Transfer Angst.


  Es war nicht der Tod, den er fürchtete; er war schon zu oft gestorben, zu oft klinisch tot gewesen. Aber er fürchtete sich vor dem, was ihn auf der anderen Seite erwartete. Vor dem Sturz in die raumlosen, zeitlosen Tiefen des Nichtseins; den verwirrten, ängstlichen Rufen der Seelen, die wie Regentropfen durch das Grau des Intervalls stürzten, dem Meer des Lebens entgegen, aus dem der Tod sie geschöpft hatte. Und vor dem Ding fürchtete er sich, dem Etwas hinter dem Nichts, der Kraft, die über den schwachen Kräften von Leben und Tod, Raum und Zeit, Energie und Materie stand. Die Schöpfung selbst in ihrer unauslotbaren Tiefe, ihrer unermeßlichen Höhe. Es ist nicht richtig, was wir tun, dachte Valentin. Nichts von all dem ist richtig. Hybris. Wir rühren an den letzten Dingen, wir benutzen sie, machen sie zu Werkzeugen unserer großen, rücksichtslosen Wissenschaft, aber wir verstehen sie nicht. Ein Summer ertönte.


  Das Signal. Der Robodoc hatte das Lebenserhaltungssystem der Eisernen Gebärmutter abgestellt. Der Tod von Hiram P. Astor war nur noch eine Frage von wenigen Minuten.


  Valentin schloß die Augen und verdrängte die grüblerischen Gedanken. Er war Reinkarnaut. Er hatte gelernt, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.


  Und während er darauf wartete, daß ihm der Robodoc über die Armkanüle das tödliche Gift injizierte, ging ihm durch den Sinn, welche Ironie es doch war, daß ein Reinkarnaut ebenfalls sterben mußte, wenn er einem Toten den Weg ins nächste Leben weisen wollte.


  Der Tod kam schnell und schmerzlos.


  Valentin starb.


  


  4


  


  Wie immer war die Rückkehr ins Leben mit Schmerzen verbunden. Sein Kopf dröhnte, seine Muskeln waren verkrampft, und in seinen Eingeweiden wühlten glühende Messer. Er keuchte unter der Sauerstoffmaske, atmete dann tief und regelmäßig, wie er es gelernt hatte, und spürte, wie langsam die Kälte des Todes aus seinen Gliedern wich.


  Im Hintergrund hörte er undeutliche Stimmen; sie schienen näherzukommen, sich wieder zu entfernen. Schließlich schälten sich verständliche Worte heraus.


  »Wie fühlen Sie sich?« Dr. Janosz. »Alles in Ordnung, Valentin? Können Sie mich hören, Valentin?«


  Er öffnete die Augen. Es kostete Kraft. Die Lider waren bleiern, und er wünschte, schlafen zu können. Aber er durfte nicht schlafen. Noch nicht. Die Erinnerungen an das, was er auf der anderen Seite gesehen hatte, waren flüchtig. Ihm blieben nur wenige Minuten.


  »Nehmen Sie ihm die Sauerstoffmaske ab.« Eine andere Stimme. Stella Tschun.


  Über sich sah er verschwommene Flecke. Gesichter. Stella, der Arzt, Stewart Croft. Janosz nahm ihm die Maske ab.


  Die Schmerzen waren noch immer da, aber er kämpfte gegen sie an. »Mountain Springs«, krächzte er. »Am Fuß der Rockies. In der Nähe der kanadischen Grenze.« Er durchforschte die Erinnerungsbilder; schon verblaßten sie, doch einige Einzelheiten waren noch deutlich genug. »Eine Farm. Das Haus ist weißgestrichen. Auf der Veranda eine Frau. Eine Weiße. Ende Zwanzig. Haselnußbraunes Haar. Ein grünes Kleid. Sie sitzt in einem Schaukelstuhl und sieht … sieht zur Landstraße jenseits der Felder hinüber. Auf der Straße ein Lieferwagen.«


  Jemand – Stewart Croft – stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Eine Weiße. Eine Amerikanerin. Gott sei Dank!«


  »Noch etwas, Valentin?« fragte Stella sanft.


  Er durchforschte sein Gedächtnis nach einem Anhaltspunkt, um die Schwangere – Hiram P. Astors neue Mutter – zu identifizieren, doch er sah nur ihr etwas fülliges Durchschnittsgesicht, lächelnde Lippen, glückliche Augen.


  Hände, über dem gewölbten Bauch gefaltet. Rosiges Fleisch im Dunkel ihres weiten Rockes. Ein pochendes Herz im Gefäß eines warmen Körpers. Ein winziger Leib, kaum entwickelt, in der schützenden Höhle der Gebärmutter.


  »Der Name«, sagte Croft ungeduldig. »Wir brauchen den Namen!«


  »Kein Name«, krächzte Valentin. »Nur die Stadt …«


  »Es genügt«, erklärte Stella. »Mountain Springs. In Mountain Springs kann es nicht viele werdende Mütter mit haselnußbraunen Haaren geben, die auf einer Farm an der Landstraße wohnen. Wir werden sie finden.«


  Valentin schloß erschöpft die Augen. Seine Aufgabe war beendet. Alles andere lag jetzt bei Stella Tschun. Sie würde die werdende Mutter aufspüren und sie informieren, daß sie die Ehre hatte, den reichsten Mann Amerikas zu gebären. Und nach der Geburt …


  Nun, der Säugling würde ein normaler Säugling sein, ohne Wissen, ohne Identität – aber mit der unbewußten Fähigkeit versehen, sich an sein altes Leben zu erinnern. Das Institut hatte dafür gesorgt. Stella hatte dafür gesorgt, das Wissen um seine Identität in den Tiefen von Hiram P. Astors Bewußtsein verankert, tief genug, um das vergessenbringende Intervall und das Trauma der Geburt zu überstehen.


  Valentin entspannte sich. Er war müde. Er wollte schlafen.


  »Ich schlage vor«, hörte er Stella Tschun zu Croft sagen, »wir brechen sofort nach Mountain Springs auf.«


  »Ja, natürlich«, nickte der Generalbevollmächtigte des ASI-Konzerns.


  »Aber … ich habe noch eine Frage. An Mr. Valentin.«


  Sein Tonfall verriet Unbehagen. Sogar Furcht. Doch seine Neugierde war stärker. »Mr. Valentin?«


  »Fragen Sie«, murmelte Valentin.


  Er wußte, was kommen würde. Jeder, der einen Angehörigen zum Sterben ins Institut brachte, stellte diese Frage. Routine.


  »Haben Sie …« Croft schluckte. »Haben Sie Ihn gesehen, Mr. Valentin? Den Allmächtigen? Haben Sie Gott in der anderen Welt gesehen?«


  Valentin schüttelte matt den Kopf »Nein«, sagte er heiser. »Ich habe Gott nicht gesehen, aber … Er hat mich gesehen. Ich habe Seine Blicke gespürt.« Und er schauderte bei der Erinnerung. »Er kannte mich. Er hat mich immer gekannt. Er wußte, was ich tat, und Er war nicht zufrieden. Und …« Er stockte.


  »Sprechen Sie!« zischte Croft. »Sprechen Sie weiter! Bitte, Mr. Valentin! Ich muß es wissen!«


  »Es war nicht nur Unzufriedenheit. Sondern Verachtung. Aus Enttäuschung geboren. Die Enttäuschung galt nicht mir allein. Es war nichts Persönliches.«


  Stewart Croft keuchte.


  »Seine Verachtung galt dem ganzen Menschengeschlecht«, fügte Valentin hinzu. Er lächelte schmerzlich. »Schockiert Sie das, Mr. Croft? Daß Er uns nicht achtet? Daß Er uns nicht die Achtung entgegenbringt, die man einem Menschen entgegenbringen sollte? Aber wie könnte Er uns achten? Nach allem, was die Menschen getan haben? Die Kriege, die Verbrechen, Folterungen und Massenmord, Hiroshima und Auschwitz … Wir können froh sein, daß Er uns nicht verstößt.«


  Aber selbst das, dachte Valentin, ist nur die halbe Wahrheit. Denn Er ist ein rachsüchtiger Gott. Er läßt uns leiden, im ewigen Zyklus von Geburt, Tod und Wiedergeburt. Und Er hilft uns nicht. Er wartet – gleichgültig, geduldig, unnahbar –, daß wir uns selbst helfen. Daß wir heranreifen. Aus eigener Kraft zu Ihm finden. Tanzende Monaden, ätherisch und frei, in der Sonne Seines Angesichts.


  »Sie lügen«, sagte Stewart Croft mit kalter Stimme.


  »Ich wußte es. Paulus Lynk hat uns vor Leuten wie Ihnen gewarnt. Vor den falschen Propheten, den Reinkarnauten, die mit Lügen aus der anderen Welt zurückkehren … mit Täuschungen, Trugbildern, die ihnen der Antichrist vorgegaukelt hat. Sie sind verdammt, Mr. Valentin«, sagte Stewart Croft und seine Stimme hob sich in wildem, boshaften Triumph. »Das ist es! Sie sind verdammt, ein Werkzeug des Satans. Sie …«


  »Schmeißen Sie ihn raus, Doktor!« bat Valentin mit geschlossenen Augen. »Ich kann ihn nicht mehr ertragen.«


  »Kommen Sie, Mr. Croft«, sagte Stella. »Es ist besser, wenn wir jetzt gehen.« Sie berührte kurz – zärtlich, teilnahmsvoll – Valentins Wange, dann hörte er, wie sich ihre und Crofts Schritte rasch entfernten. Er seufzte erleichtert.


  »Machen Sie sich nichts daraus, Valentin«, riet Dr. Janosz. »Diese Lynkaner sind alle verrückt. Wie Paul Lynk. Er war Reinkarnaut in einem kleinen Institut an der Ostküste. Nach dem zehnten oder zwölften Transfer bekam er einen Nervenzusammenbruch und mußte mehrere Monate lang psychiatrisch behandelt werden. Nicht, daß ihm die Therapie viel geholfen hat. Anschließend bewarb er sich bei einer ganzen Reihe anderer Institute, aber keines wollte ihn nehmen. Danach stieg er ins Religionsgeschäft ein.« Der Arzt lachte trocken. »Die einzige Branche – neben der Politik – in der man verrückt sein muß, um Erfolg zu haben.« Janosz schwieg für einen Moment.


  »Ich gebe Ihnen jetzt eine Injektion, Valentin«, fuhr er fort. »Ein leichtes Beruhigungsmittel. Wir hatten Schwierigkeiten, Sie zurückzuholen. Sie sollten eine Weile ausspannen. Urlaub machen.« Ein kühler Druck an der Halsschlagader, das Zischen einer Injektionspistole. »Ehe ich es vergesse – der Chef hat sich nach Ihrem Befinden erkundigt. Er machte Andeutungen über einen neuen wichtigen Klienten. Offenbar will er, daß Sie den Fall übernehmen. Lehnen Sie ab, Valentin. Das ist ein ärztlicher Rat. Sie haben genug für das Institut getan. Wenn Sie so weitermachen wie bisher, werden Sie sich bei einem der nächsten Transfers selbst einen neuen Mutterschoß suchen müssen!« Janosz redete weiter, aber Valentin war zu müde, um auf seine Worte zu achten. Das Beruhigungsmittel begann zu wirken, und er schlief ein.


  


  *


  


  Als er wieder erwachte, lag er in einem der oberirdischen Krankenzimmer mit Blick auf die Ruinen des Paul Getty Museums. Der Abend dämmerte und warf ein graues Tuch über den Himmel. Schwere Regentropfen prasselten gegen die Fensterscheiben. Auf der hohen Mauer, die das Institutsgelände vom nahen Trümmergürtel abschirmte, flammten die Scheinwerfer auf und tauchten das minenverseuchte Niemandsland in grelles Licht.


  Valentin warf einen Blick auf die Digitaluhr an der Wand. Acht Minuten nach sechs – und zwei Tage später.


  Zwei Tage!


  Es war ein Schock. Er hatte noch nie soviel Zeit gebraucht, um sich von den Anstrengungen einer Reise zu erholen. Dr. Janosz hatte recht. Er brauchte Erholung. Urlaub. Dringend. Aber dann dachte er an Christina und die Klage, und er wußte, daß er sich keinen Urlaub leisten konnte.


  Valentin griff nach dem Vidfon auf dem Nachttisch, um Saul Schomon anzurufen – vielleicht hatte er inzwischen eine Möglichkeit gefunden, um die Klage abzuwehren – aber als seine Hand den Hörer berührte, spürte er, wie sich etwas veränderte.


  Verwirrt hielt er inne.


  Es dauerte eine Weile, bis er erkannte, was es war. Das Prasseln des Regens gegen die Fensterscheiben hatte aufgehört, doch es regnete noch immer. Auf eine andere Art. Die über das Glas verteilten Wasserspritzer ballten sich zu dicken Tropfen zusammen, die Tropfen liefen an den Scheiben hinauf und sammelten weitere Flüssigkeit, lösten sich dann plötzlich und schossen nach oben, den schweren dunklen Wolken entgegen. Der Regen fiel zum Himmel hinauf.


  Valentin befand sich wieder unter dem Einfluß der Retrozeit. Lu Lohannon mußte in der Nähe sein.


  Er fluchte. Seine Blicke wanderten zur Uhr, und Furcht ergriff ihn. Die Digitalanzeige stand jetzt auf 18:07:48, und der Sekundenzähler bewegte sich weiter rückwärts: 47, 46, 45, 44 … Valentin hatte noch nie erlebt, daß die Retrozeit so massiv auf seine physikalische Umwelt einwirkte. Ihm wurde heiß; die Luftfeuchtigkeit kondensierte als Schweiß auf seiner Stirn und wurde von den Poren aufgesogen.


  Ein Geräusch an der Tür.


  Valentin erstarrte. Wie gelähmt verfolgte er, wie sich die Tür einen Spalt weit öffnete und die kleine schmächtige Gestalt des Hausmeisters hereinschlüpfte. Lautlos schloß er die Tür und drehte sich zu Valentin um. Sein Gesicht war kalkweiß und schmerzverzerrt. An seiner Stirn befand sich eine münzgroße verschorfte Wunde. Er trat mit langsamen, schleppenden Schritten ans Bett; jede Bewegung schien ihm ungeheure Mühe zu kosten.


  »Großer Gott«, sagte Valentin. »Was ist mit Ihnen, Lu?«


  Erst dann wurde ihm bewußt, daß sich Lohannon nicht mehr wie in einem rückwärts laufenden Film bewegte, doch einen Moment später erkannte er seinen Irrtum: Nicht Lohannon hatte sich verändert, sondern die Art, wie er Lohannon wahrnahm. Valentin war in die gleiche temporäre Falle geraten wie der alte Mann. Gemeinsam wanderten sie zeitabwärts, der Vergangenheit entgegen, fort von der Gegenwart, der Zukunft.


  Seine Angst wuchs.


  »Sagen Sie nichts, Mr. Valentin«, bat Lohannon mit kaum hörbarer Stimme. Er hielt sich am Bettpfosten fest, schwankend, keuchend, am Ende seiner Kraft. »Stellen Sie keine Fragen. Hören Sie nur zu. Wir haben nur diese eine Gelegenheit …« Er berührte kurz die verschorfte Wunde an seiner Stirn und lächelte verzerrt. »Keine Sorge, das hat nichts mit dem Zeitunfall zu tun, sonst wäre sie längst verheilt – das heißt, sie hätte sich längst zurückgebildet … Morgen werde ich mir den Kopf an einer Türkante stoßen – oder sollte ich besser sagen: morgen habe ich mir den Kopf an einer Türkante gestoßen?« Er machte eine müde, resignierte Handbewegung.


  »Es ist alles so kompliziert. Diese verfluchte Chronosonde … hat mich voll erwischt … aber die Aura wird bereits schwächer. Bald wird sie zu schwach sein, um Sie in meine Zeitebene zu holen, und dies ist unsere einzige Gelegenheit. Niemand darf sehen, daß wir miteinander sprechen. Sie könnten sonst mißtrauisch werden. Vor allem dieser Hurensohn Garfunkel … Er hat bereits Verdacht geschöpft. Er beobachtet mich. Er ahnt – er weiß – daß mein Zustand etwas mit der Chronosonde zu tun hat, mit diesem verbrecherischen Zeitexperiment.«


  Der Hausmeister bleckte die Zähne, und der Haß, der aus seinem Blick sprach, erschreckte Valentin. Er wollte etwas sagen, aber Lohannon brachte ihn mit einer schroffen Geste zum Schweigen.


  »Keine Fragen, verdammt. Ich sagte doch, daß die Chrono-Aura bereits schwächer wird. In ein paar Minuten werden Sie sich wieder zeitaufwärts bewegen, und dann ist es zu spät. Bitte, Mr. Valentin. Es steht zuviel auf dem Spiel.«


  Er befeuchtete seine rissigen, blutleeren Lippen. »Morgen«, sagte er. »Das heißt, für mich liegt es jetzt schon einen Tag zurück … Konträre Zeitabläufe, Sie verstehen. Wir leben aneinander vorbei. Buchstäblich. Aber diese Minuten … sie gehören uns.« Er hustete. »Heute ist ein Mann ins Institut eingeliefert worden. Sean Crawford. Er ist unheilbar krank – eine HIV-Mutation. Zusammenbruch des Immunsystems. Nicht einmal die Gentechniker vom VEB Pharmazeutik haben bisher ein Mittel gegen diese teuflische Virusvariante finden können … Aber das ist nebensächlich. Crawford wird sterben. Auch das ist nebensächlich. Wichtig ist, daß Crawford nicht sein richtiger Name ist. Der Mann heißt in Wirklichkeit Hutten. Karl von Hutten.«


  Valentin sah den Alten sprachlos an. Karl von Hutten. Der Direktor des VEB Elektronik, der heimliche Herrscher des Wiedervereinigten Deutschlands, war hier im Institut. Um zu sterben. Um von einem Scout ins nächste Leben geführt zu werden. Aber warum? fragte sich Valentin. Warum ist Hutten ausgerechnet nach Los Angeles gekommen? Warum hat er sich nicht in eins der deutschen Institute begeben? Ins Auferstehungs-Center von Berlin, zum Beispiel. Dort arbeiteten die besten deutschen Reinkarnauten …


  »Hutten ist natürlich nicht allein gekommen. Er hat seinen ganzen Stab mitgebracht. Leibwächter, Berater, Speichellecker – und einen Mann namens Garfunkel. Professor Johann Garfunkel. Ein Chronophysiker. Direktor des streng geheimen Chronophysikalischen Instituts von Heidelberg. Offiziell existiert es nicht. Offiziell wird dort an Terraformungs-Projekten gearbeitet … Sie wissen doch, daß die Deutschen vorhaben, aus Mars, Venus und dem Jupitermond Ganymed Zweitausgaben unserer guten alten, hoffnungslos verdreckten Mutter Erde zu machen … Neue Welten für die hungernden, darbenden Massen der Dritten Welt. Alles Propaganda. Goebbels läßt grüßen. In Wahrheit haben die Heidelberger Wissenschaftler eine Zeitsonde entwickelt; sie können damit in die Vergangenheit blicken … und wie es scheint, ist diese verfluchte Maschine noch zu anderen Dingen fähig.«


  Lohannon hustete erneut. Er sah krank aus. Viel kranker als vor ein paar Tagen, als Valentin ihm im Korridor seines Apartmenthauses begegnet war. Oder begegnen würde. Für Lohannon lag dieses Treffen in der Zukunft. Also würde er sich erholen. Von diesem Zeitunfall, der sich morgen ereignen würde … der sich, was Lu Lohannon betraf, vor einem Tag ereignet hatte. Valentin schüttelte benommen den Kopf. Es war alles zu verwirrend. Karl von Hutten im Institut, dieses Gerede über Zeitsonden, verbrecherische Experimente …


  »Was wollen Sie von mir, Lu?« fragte er rauh. »Warum erzählen Sie mir das alles?«


  »Weil Sie die Schlüsselfigur in Karl von Huttens Plänen sind«, erklärte der Hausmeister des Instituts für Reinkarnautik. »Wir wissen nicht, warum, aber ohne Ihre Hilfe kann Hutten seinen Plan nicht durchfuhren. Deshalb hat er das Institut bereits vor Monaten von einem Strohmann des VEB Elektronik übernehmen lassen. Er hat Bernstein gekauft, um Sie in seine Hände zu bekommen. Um Druck auf Sie ausüben zu können. Aber vielleicht arbeitet Bernstein auch freiwillig mit Hutten zusammen …« Lohannon nickte nachdenklich. »Ja, es ist vorstellbar. Schließlich ist Bernstein Jude.«


  »Verdammt, Lu!« explodierte Valentin. »Was hat das damit zu tun? Ich verstehe kein Wort!«


  Lu Lohannon sah ihn durchdringend an. »Wir wissen, Mr. Valentin«, sagte er langsam, jedes einzelne Wort sorgfaltig formulierend, »daß Karl von Hutten plant, den Holocaust an den europäischen Juden in den 40er Jahren des vorigen Jahrhunderts ungeschehen zu machen. Wir wissen, daß Karl von Hutten nach Los Angeles gekommen ist, um das Leben der von den Nazis ermordeten sechs Millionen Juden durch ein Zeitexperiment zu retten. Mit Ihrer Hilfe, Valentin. Sie sind die Schlüsselfigur. Wir kennen den deutschen Plan nur in Umrissen, aber wir wissen, daß seit mehreren Jahren fieberhaft daran gearbeitet wird und daß er ohne Ihre Hilfe undurchführbar ist.«


  »Sie sind verrückt«, flüsterte Valentin. »Es ist … unmöglich! Niemand kann …«


  »Die Deutschen glauben, daß Sie es können«, unterbrach Lohannon. »Huttens Ankunft ist der Beweis dafür. Wir sind davon überzeugt, daß das entscheidende Experiment morgen stattfinden wird. Ich weiß es, denn ich habe es gesehen … in der Zukunft, meiner Vergangenheit … aber ich weiß nicht, wie es ausgehen wird. Der Zeitunfall …«


  Valentins Mund war trocken. Ungläubig starrte er den alten Mann an. »Wer ist ›wir‹?« fragte er. »Für wen arbeiten Sie?«


  »Für die Islamische Republik Palästina«, sagte Lu Lohannon. »Ich bin Oberst im Geheimdienst der IRR Lohannon ist nicht mein richtiger Name. Der echte Lohannon starb vor vielen Jahren in einem Kriegsgefangenenlager im Westjordanland. Ich nahm seine Identität an und wurde in das Institut für Reinkarnautik eingeschleust, als wir von Huttens Plänen erfuhren.«


  Valentin sagte nichts. Aber plötzlich wußte er, daß Lohannon nicht verrückt war, daß alles, was er erzählt hatte – über Garfunkel, das Zeitexperiment, die Rettung der Millionen Juden, die in den nazi-deutschen KZs vergast worden waren – der Wahrheit entsprach. Und die Angst schnürte ihm die Kehle zu.


  »Wir müssen Huttens Pläne durchkreuzen, Mr. Valentin«, sagte der palästinensische Agent eindringlich. »Nicht nur, weil es sechs Millionen Juden mehr auf der Welt geben wird, um das palästinensische Volk zu knechten und mit Krieg zu überziehen, wenn das Zeitexperiment gelingt. Sondern weil ein Eingriff in die Vergangenheit das Gefüge der Zeit so nachhaltig stören wird, daß …« Er gestikulierte. »Sie sehen, was mit mir passiert ist. Es könnte unser aller Schicksal werden.« Valentin schloß die Augen, überwältigt, überfordert von dem, was er gehört hatte. Als er die Augen wieder öffnete, sah er, daß sich der Flug der gen Himmel fallenden Regentropfen verlangsamt hatte.


  »Ich muß fort«, stieß Lohannon hervor. »Denken Sie an meine Worte. Sie dürfen Hutten nicht helfen. Unter keinen Umständen. Und schweigen Sie über unser Gespräch. Niemand darf davon erfahren. Bernstein nicht – und vor allem Ihre Frau nicht.«


  »Christina?« Valentin fuhr zusammen. »Was hat Christina …?«


  Aber in diesem Moment prasselte der Regen wieder lärmend gegen die Fenster, die Sekundenanzeige der Digitaluhr lief vorwärts, und Lohannon sagte: »nitnelaV .rM, sthcin eiS negaS.« Und wie in einem verkehrt herumlaufenden Film ging er rückwärts, mit schleppenden Schritten, zur Tür und verließ das Zimmer.


  Es wurde still.


  Nur der Regen prasselte.


  Es ist absurd, dachte Valentin.


  Die Vergangenheit zu verändern … Sechs Millionen Menschen, die seit über hundert Jahren tot sind, nachträglich das Leben zu retten … Absurd, sinnlos und unmöglich.


  Aber, dachte er mit einem Frösteln, das ist genau die Art Plan, die den verrückten, großmachtsüchtigen Deutschen gefallen könnte. Faustisch.


  Das ist das richtige Wort. Ohne Rücksicht auf die unkalkulierbaren Folgen. Ein Eingriff in die Vergangenheit könnte das Gefüge der Zeit nachhaltig stören, hatte Lohannon – der palästinensische Agent, der sich als Lu Lohannon ausgab – gesagt. Sie sehen, was mit mir passiert ist.


  Es könnte unser aller Schicksal werden. Ein Zusammenbruch des linearen Zeitstroms. Keine Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft mehr, sondern … was? Chaos, dachte Valentin. Verdammnis. Ewige Verdammnis im Gefängnis der Zeit.


  Er warf einen Blick auf die Uhr.


  Die Digitalanzeige stand wieder auf 18:07:48.


  Es klopfte an der Tür.


  »Ja?« sagte er. Die Tür öffnete sich.


  »Hallo, Valentin«, sagte Christina.
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  Er hätte Überraschung empfinden müssen. Oder Haß. Haß wäre das richtige Gefühl gewesen. Aber statt dessen empfand er … nichts. Vielleicht lag es an den Nachwirkungen des Beruhigungsmittels, das Dr. Janosz ihm injiziert hatte. Oder all seine Gefühle waren von der unheilvollen, zutiefst schockierenden Begegnung mit dem falschen Lu Lohannon aufgezehrt worden.


  Es spielte keine Rolle.


  Er lag einfach da, während der Regen gegen die Fenster trommelte, und sah Christina an.


  Sie war noch immer schön; aber ihre Schönheit hatte nichts mit der glatten, silikonverstärkten Schönheit der Pin-up-Girls und Showbiz-Stars in den einschlägigen SD-Magazinen zu tun. Ihr blondes Haar war zu matt, ihre Augen standen zu weit auseinander, und ihr Busen war nicht voll genug. Außerdem war sie zu dünn, um dem neo-barocken Schönheitsideal des 21. Jahrhunderts zu entsprechen. Valentin erinnerte sich daran, daß er sie bei ihrer ersten Begegnung – in Berlin, anläßlich seines Besuchs im berühmten Auferstehungs-Center – ein wenig farblos gefunden hatte. Kein Fräuleinwunder. Hübsch. Doch alles in allem eher durchschnittlich. Später, als er sich in sie verliebt hatte, veränderte sich seine Sichtweise. Als ginge von ihr eine geheime und geheimnisvolle Ausstrahlung aus, die sich erst nach längerer Bekanntschaft enthüllte. Seitdem leuchteten ihre Augen für ihn. Seitdem sah er sie wie durch eine Weichzeichnerlinse. Idealisiert. Natürlich wußte er, was es war.


  Die rosarote Brille der Gefühle, dachte er. Hormonbedingte Verzerrung des Wahrnehmungsvermögens. Endorphine.


  Aber es änderte nichts an der Tatsache, daß sie für ihn die schönste Frau auf Erden war. Strahlend. Rein. Madonnenhaft. Doch keine Madonna der Erlösung und Glückseligkeit, sondern eine Madonna der Pein und der Schmerzen. Our Lady of Pain. Wie Swinburne es ausgedrückt hatte.


  Christina trug ein schlichtes weißes Kleid, um eine Schattierung dunkler als ihre Haut. Lilienhaut. Makellos und glatt wie … Eis, dachte er.


  Er sah sie an, und die Liebe, die er noch immer für sie empfand, bohrte sich als roher Schmerz in den Panzer seiner inneren Erstarrung. Ich bin verloren, dachte er voll Angst. Besiegt, bevor der Kampf begonnen hat. Besiegt von einer Liebe, der ich mich weder hingeben noch mich erwehren kann. Weil beides in die Selbstzerstörung führt.


  Hoffnungslos senkte er den Blick.


  »Wie geht es dir?« fragte Christina. »Dr. Janosz sagte mir, daß es bei deinem letzten Einsatz Probleme gegeben hat.« Sie holte sich einen Stuhl aus der Ecke und setzte sich an sein Bett. Aus der Nähe konnte er ihr Parfum riechen – fruchtig, anziehend, zweifellos pheromonversetzt – und dann fielen ihm die Spuren der Erschöpfung auf, nur unvollkommen von ihrem Make-up verdeckt.


  Valentin zuckte die Schultern. »Janosz übertreibt. Der Transfer verlief planmäßig.« Er gab sich reserviert und war dankbar dafür, daß seine Stimme neutral klang. Unberührt.


  »Astor, nicht wahr?« sagte sie. »Mindestens ein Dutzend Nachrichtenmaschinen schwirren um das Institut und warten darauf, daß du herauskommst. Du bist ein berühmter Mann. Der Reinkarnaut, der Hiram P. Astor ins nächste Leben geführt hat.«


  Valentin schwieg.


  Christina strich eine Haarsträhne zurück und musterte ihn mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und … Mitleid, dachte Valentin. Seltsamerweise machte ihr Mitleid ihn zornig. Verdammt, sie hatte kein Recht, ihn zu bemitleiden! Nicht nach dem, was sie ihm angetan hatte. Mit dieser bösartigen, ruinösen Schmerzensgeldklage.


  »Was willst du?« fragte er schließlich. »Warum bist du gekommen? Statt deinen Robadvokaten zu schicken?«


  Christina kniff die Lippen zusammen. »Haßt du mich?«


  »Ich … weiß es nicht«, gestand er. »Vielleicht. Aber … ich verstehe nicht, warum du … Was versprichst du dir davon? Was habe ich dir getan, Christina?«


  »Nichts.« Sie holte tief Luft. »Nichts. Es ist nicht deine Schuld. Es hat nichts mit dir zu tun. Ich … ich kann es dir jetzt nicht erklären. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt. Aber ich wollte dir sagen, daß es mir leid tut.«


  »Sicher«, murmelte er. »Ich wünschte …« Sie verstummte.


  »Ja?« sagte er. »Es ist noch zu früh. Aber du wirst verstehen. Morgen.« Morgen. Für einen Moment setzte sein Herzschlag aus. Morgen sollte laut Lohannon das Zeitexperiment stattfinden. Und der palästinensische Agent hatte ihn gewarnt, Christina nichts von ihrem Gespräch zu verraten. Gott! durchfuhr es Valentin. Christina hat mit dieser Sache zu tun! Sie gehört dazu! Sie ist Teil von Huttens Plan, der mich dazu bringen soll, für ihn zu arbeiten. Die Schmerzensgeldklage … der drohende Ruin … ein Druckmittel. Natürlich. Gott, er war ein Idiot! Die Deutschen arbeiteten seit mehreren Jahren an diesem Plan. Und er hatte Christina vor drei Jahren in Berlin kennengelernt. Der Ehevertrag … nach deutschem Recht … um ihn im Fall einer Scheidung der perversen Monogamie anzuklagen … um ihn in der Hand zu haben, sobald der Plan in die entscheidende Phase trat. Was jetzt geschehen war.


  Es war ungeheuerlich!


  »Was ist?« fragte Christina nervös.


  »Warum siehst du mich so an?«


  Er konnte es nicht glauben. Aber es war logisch. Christina arbeitete für Karl von Hutten. Hutten hatte sie auf ihn angesetzt. Ihre Ehe war eine Farce gewesen. Ihre Liebe Heuchelei.


  Christina stand auf und trat ans Fenster, blickte hinaus in die zunehmende Dämmerung.


  »Ich habe einen neuen Job«, sagte sie.


  »Als psychologische Beraterin. Mein Klient heißt Sean Crawford. Er ist hier im Institut. Wir werden uns in den nächsten Tagen also öfters sehen. Vielleicht – nein, sogar ganz bestimmt – wird Bernstein dich bitten, Crawfords Transfer zu übernehmen.«


  Valentin starrte seine Hände an. Sie zitterten. Er konnte das Zittern nicht unterdrücken. Vielleicht sollte ich Christina erwürgen, dachte er. Vielleicht zittern meine Hände deshalb. Weil sie klüger sind als ich. Weil sie wissen, was getan werden muß. Doch er konnte es nicht. Er würde es niemals können. Trotz allem. Er schob die Hände unter die Bettdecke und starrte die Digitalanzeige der Wanduhr an.


  »Es könnte alles wieder wie früher werden, Valentin«, sagte Christina leise, ohne sich umzudrehen. »Möchtest du, daß alles wieder wie früher wird?«


  »Du willst die Schmerzensgeldklage zurückziehen? Du willst dich nicht scheiden lassen?« Er haßte sich dafür, aber ihre Worte erfüllten ihn mit wilder Freude. »Was soll das?« fragte er scharf, wie um sich selbst zu züchtigen. »Willst du mit mir spielen? Genügt es dir nicht …«


  »Es gibt eine Möglichkeit«, sagte sie ruhig. »Es hängt von dir ab. Nicht von mir.«


  Seine Brust wurde eng. Sein Herz raste. »Was muß ich tun?« fragte er gepreßt. »Was verlangst du von mir?«


  »Ich werde es dir morgen sagen.« Sie wandte sich vom Fenster ab und blieb am Fußende seines Bettes stehen. »Ich möchte dich nur bitten, darüber nachzudenken, ob du mit mir den Rest deines Lebens verbringen willst. Trotz allem, was geschehen ist. Was ich dir angetan habe – ohne es selbst zu wollen.« Ihre Stimme klang beschwörend. »Bitte, Valentin, du mußt mir glauben. Es war nicht mein Wille. Ich …« Sie brach ab. In ihren Augen glitzerten Tränen.


  »Du kennst die Antwort«, flüsterte er. Besiegt. Von Anfang an besiegt.


  Sie sahen sich an und schwiegen.


  Schließlich blickte Christina wieder zum Fenster hinüber. Am dunklen Himmel rissen die Wolken auf. Gebrochenes Sternenlicht sickerte durch den Dunst.


  »Sie kommen näher«, sagte Christina zusammenhanglos. »Die Außerirdischen. Die NASA hat es gestern bestätigt. Ihr Schiff ist nur noch wenige Lichtwochen von der Plutobahn entfernt. Man rechnet damit, daß sie in spätestens drei, vier Monaten das Bremsmanöver abgeschlossen haben.« Sie schauderte. »Es wird alles verändern. Nach ihrer Ankunft wird nichts mehr so sein, wie es früher war.«


  »Hat man ihre Signale inzwischen entschlüsseln können?«


  Christina schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht kommen sie in feindseliger Absicht«, spekulierte Valentin. »Vielleicht sind es glotzäugige Ungeheuer, die die Erde erobern und unsere Frauen rauben wollen. Wie in den alten Filmen.« Er lachte trocken.


  »Niemand reist Jahrhunderte oder Jahrtausende durch den Weltraum, um einen fremden Planeten zu erobern.«


  »Warum kommen sie dann?«


  Christina seufzte. »Ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Aber in ein paar Monaten werden wir es erfahren.« Sie sah auf die Uhr, beugte sich zu ihm hinunter und hauchte ihm einen Kuß auf die Wange. »Ich muß jetzt gehen. Wir sehen uns morgen.«


  Sie ging hinaus.


  Draußen klarte der Himmel weiter auf. Immer mehr Sterne wurden sichtbar. Sie schienen ganz nah. Furchterregend nah.
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  Am nächsten Morgen war der Himmel wolkenlos blau; das goldene Herbstlicht verlieh selbst dem tristen Ruinengürtel jenseits der Institutsmauer so etwas wie den morbiden Charme der Dekadenz. Die Ereignisse des gestrigen Abends kamen Valentin wie ein böser Traum vor.


  Aber hinter dem Gold der Herbstsonne verbarg sich die zerstörerische, krebserzeugende UV-Strahlung, und hinter der Illusion des bösen Traums die drückende, brutale Realität. Vielleicht hätte er Lohannons Geschichte als Hirngespinst abtun können, wäre sie von Christina nicht indirekt bestätigt worden.


  Valentin fragte sich, ob ihr Angebot ernst gemeint gewesen war. Vermutlich, dachte er düster. Wenn ich Hutten bei seinem faustischen Zeitexperiment helfe, läßt Christina die Klage fallen und kehrt zu mir zurück. Weigere ich mich, wird sie mich ruinieren. Doch es gab noch eine andere Möglichkeit: daß sie ihn täuschte und ihn in jedem Fall verlassen würde, ganz gleich, ob er bei Huttens Plan mitmachte oder nicht. Trotzdem, dachte Valentin, ich werde es tun, und sie weiß es. Sie ist Psychologin; sie hat mich durchschaut. Meine Liebe zu ihr gibt ihr Macht über mein Leben, und Christina ist nicht der Typ Frau, der eine solche Chance ungenutzt läßt.


  Deprimiert zog er sich an und wartete auf Dr. Janosz’ Visite. Der Arzt betrat wenige Minuten später das Krankenzimmer und wedelte zufrieden mit einem Computerausdruck des Robodocs.


  »Sie sind weitgehend wiederhergestellt«, sagte der Arzt. »Aber Sie sollten sich trotzdem die nächsten Wochen schonen. Aus medizinischer Sicht wäre jeder Transfer vor Ablauf eines Monats ein erhebliches Risiko. Allerdings befürchte ich«, fügte er seufzend hinzu, »daß Bernstein andere Pläne mit Ihnen hat. Sie sollen heute nachmittag in sein Büro kommen. Um siebzehn Uhr.«


  Valentin zog die Schutzhandschuhe an und streifte die Pigmentmaske über den Kopf. »Ein neuer Klient?« fragte er betont gleichmütig. Crawford, dachte er. Das kann nur Sean Crawford alias Karl von Hutten sein.


  »Ja. Ein stinkreicher Importkaufmann von der Ostküste. Crawford. Wie man hört, hat er Millionen im High-Tech-Geschäft mit dem Wiedervereinigten Deutschland verdient, aber …« – er lachte humorlos – »all sein Geld hat ihn nicht davor bewahrt, sich mit einer neuen, unheilbaren Aids-Variante anzustecken. Er wurde in der Nacht eingeliefert.«


  Janosz runzelte die Stirn. »Ihre Frau arbeitet übrigens für ihn. Sie ist ebenfalls im Institut. Zusammen mit einem ganzen Haufen anderer Leute, die zu Crawfords Stab gehören. Komischer Kauz. Hat offenbar Angst, allein zu sterben.« Er lachte wieder.


  »Ich habe gestern mit Christina gesprochen«, sagte Valentin. »Haben Sie etwas erreicht?« Janosz kratzte sich nervös am Kopf. »Wegen dieser Klage, meine ich. Es geht mich natürlich nichts an, aber …«


  »Ich glaube, sie wird zur Vernunft kommen«, sagte Valentin mit gespieltem Optimismus.


  Der Arzt atmete erleichtert auf. »Freut mich, das zu hören. Wirklich. Sie wissen es wahrscheinlich noch nicht, aber … Nun, Schomon wird Sie nicht vor Gericht vertreten können. Der Vormund irgendeines von unseren früheren Klienten hat das Institut verklagt. Angeblich hat der verantwortliche Reinkarnaut Pfuscharbeit geleistet und den Verblichenen in einen asiatischen Mutterschoß gelotst. Und da der Klient praktizierender Rassist war … Sehr unangenehm. Schomon wird die nächste Zeit alle Hände voll zu tun haben, um das Institut vor dem Ruin zu bewahren.«


  »Oh«, machte Valentin. Aber es war logisch. Wenn Hutten das Institut über einen Strohmann gekauft hatte, war es kein Problem für ihn, den Justitiar auf einen anderen Fall anzusetzen. Um zu verhindern, daß der gerissene jüdische Advokat einen Weg fand, Valentin vor der Verurteilung durch das Cybergericht von Los Angeles zu bewahren. Vielleicht war Schomon sogar eingeweiht … Und die Aussicht, die Opfer des Holocaust zu retten, mußte für jeden Juden verlockend genug sein … »Ich werde mir einen anderen Anwalt nehmen«, sagte er laut. »Kein Problem.«


  »Stella hat aus Mountain Springs angerufen«, erzählte Janosz. »Sie hat Astors Mutter gefunden. Eine strenggläubige Mormonin. Ihr Mann hat noch zwei weitere Frauen. Croft soll fast einen Herzschlag bekommen haben, aber rein rechtlich kann er nichts unternehmen. Ich frage mich, was Astor dazu sagen wird, wenn wir in ein paar Jahren seine unbewußten Erinnerungen an sein früheres Leben an die Oberfläche holen.« Er fügte hinzu: »Astor war Atheist. Komisch, nicht wahr? Ich meine, wie kann jemand in der heutigen Zeit noch Atheist sein? Der Beweis für die Existenz Gottes liegt seit der Rückkehr des ersten Reinkarnauten aus dem Jenseits vor.«


  »Vielleicht ist der Atheismus die moderne Form der Religion«, sagte Valentin. »Religion hatte noch nie etwas mit Wissen zu tun.«


  »Was haben Sie jetzt vor?«


  »Ich habe noch ein paar persönliche Dinge in meinem alten Apartment. Ich hole sie ab und mache mich dann auf die Suche nach einer neuen Wohnung.«


  Janosz räusperte sich. »Ich soll Ihnen von Stella ausrichten, daß Sie ihr Apartment benutzen können, bis Sie etwas Passendes gefunden haben. Sie kehrt erst in zwei Wochen aus Mountain Springs zurück und …«


  »Nein«, wehrte Valentin ab. »In New Beverly Hills soll es eine ganze Reihe von leerstehenden autonomen Immobilien geben. Ich muß eine Weile allein sein.« Bis Christina zu mir zurückkommt, fügte er in Gedanken hinzu. Oder bis die ganze Welt aufgrund von Huttens Zeitexperiment zur Hölle fährt.


  Er ging zur Tür.


  »Denken Sie daran«, rief ihm der Arzt nach. »Um siebzehn Uhr in Bernsteins Büro.«


  Valentin zog die Tür hinter sich zu, und ein paar Minuten später betrat er das Landedach des Hauptgebäudes, wo sein Mercedes-Schwebewagen auf ihn wartete. Er blinzelte ins helle Morgenlicht. Hinter der unsichtbaren elektromagnetischen Barriere, die kuppelförmig das Institutsgelände überwölbte, tanzten schwarze Punkte in der Luft. Zweifellos die sensationsgierigen Nachrichtenmaschinen, von denen Christina gesprochen hatte. Sie schienen ihn entdeckt und erkannt zu haben, denn ihr Tanz wurde hektischer, und der auffrischende Wind trug ihre schrillen Stimmen zu ihm herüber.


  »Mr. Valentin! Ein Interview für dpa, Mr. Valentin!«


  »Fünfzigtausend Neue Dollar für ein Exklusivinterview, Mr. Valentin! Verhandeln Sie nur mit NBC!«


  Er zögerte und war einen Moment lang versucht, auf das Angebot einzugehen, aber selbst fünfzigtausend Neue Dollar waren nur ein Bruchteil der astronomischen Summe, auf die Christina ihn verklagt hatte.


  Und er war überzeugt, daß Hutten eine andere Möglichkeit finden würde, Druck auf ihn auszuüben, auch wenn er das Geld auftrieb. Nein, korrigierte er sich in Gedanken, keine andere Möglichkeit. Christinas Versöhnungsangebot genügt. Ich bin zu schwach, um es abzulehnen. Soviel zur Liebe.


  Bedrückt ging er zu seinem Schwebewagen und stieg ein.


  »Guten Morgen, Mr. Valentin«, begrüßte ihn der Autopilot heiter. »Ein herrlicher Tag, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte er einsilbig.


  »Wohin darf ich Sie bringen, Mr. Valentin?«


  »Zunächst zu meiner alten Wohnung und dann …« Sollte er wirklich nach New Beverly Hills? Es war eine schlechte Wohngegend; die Pogrome der Lynkaner – und natürlich das Große Beben – hatten das einstige Villenviertel der Reichen und Berühmten in einen Slum verwandelt. Trotz der neuerrichteten autonomen Immobilien. »Wir werden sehen«, schloß er vage.


  Der Autopilot startete, und bald lag das Institut hinter ihm. Die Nachrichtenmaschinen nahmen die Verfolgung auf, fielen aber nach kurzer Zeit zurück. Valentin hoffte, daß ihn nicht andere Robreporter vor seiner alten Wohnung erwarteten. Seit der Begegnung mit dem Robadvokaten haßte er die homöostatischen Maschinen.


  »Mr. Valentin?« Die Stimme des Autopiloten klang alarmiert. »Was ist?« fragte er. »Es tut mir leid, Mr. Valentin, aber soeben wurde ein hochfrequenter Kontrollstrahl auf uns gerichtet. Ich habe Anweisung, unverzüglich ein Ziel in Downtown anzufliegen. Downtown ist Nighter Gebiet. Wenn ich mich weigere oder zu landen versuche, droht mir die sofortige Vernichtung durch einen EMP-Schock.« Der Autopilot schwieg einen Moment. »In Anbetracht unserer derzeitigen Flughöhe würde das für Sie den Tod bedeuten.«


  Nighter, die mit modernsten technischen Mitteln ausgerüstet waren und am hellichten Tag einen Schwebewagen entführten? Gott, diese Menschen, die wie Ratten in den Ruinen hausten, konnten unmöglich über derartige High-Tech-Geräte verfügen! Aber wer waren dann die Entführer? Agenten des Wiedervereinigten Deutschlands? Mehr als wahrscheinlich … schließlich war Karl von Hutten der mächtigste Mann von ganz Europa. Der Deutsche Nachrichtendienst würde ihn nie an die amerikanische Westküste reisen lassen, ohne ihn durch eine Armee schwerbewaffneter DND-Agenten zu beschützen …


  »Notruf an die Polizei«, befahl Valentin.


  »Tut mir leid, Mr. Valentin«, sagte der Autopilot hörbar zerknirscht, »aber der Kontrollstrahl stört sämtliche Frequenzen. Wir sind von der Außenwelt abgeschnitten.«


  Valentin lehnte sich resigniert in das Sitzpolster zurück. Nun, er hätte es sich denken können.


  Und es spielte auch keine große Rolle. Was konnte das schlecht ausgerüstete, personell unterbesetzte Los Angeles Police Department auch gegen die Spezialtruppen des DND ausrichten? Gegen diese unheilige Mischung aus Gestapo-Perfektion, High-Tech-Ausrüstung und quasi-religiösem Sendungsbewußtsein … Deutschland über alles, aber nur zum Besten der Welt. Wobei die Welt sich für Berlin auf Europa und Israel reduzierte.


  »Also Kurs auf Downtown«, murmelte er.


  »Verstanden, Mr. Valentin.« Die Turbojets des Schwebewagens brüllten auf; mit Höchstgeschwindigkeit schoß der Wagen nach Osten, wo sich im goldenen Herbstlicht die gezackte, zernarbte Skyline halbverfallener Wolkenkratzer abzeichnete.


  Valentin hatte Angst; er wußte, daß die Deutschen ihn für die Durchführung ihres die Vergangenheit verändernden Planes brauchten, aber er hatte trotzdem Angst. Weil er die deutsche Mentalität nicht verstand. Oder besser: weil die deutsche Mentalität seiner eigenen Weltsicht diametral entgegengesetzt war. Ihr Idealismus, gepaart mit einem völligen Mangel an Selbstzweifeln. Was sie auch taten, ob im Guten oder im Bösen, sie taten es hundertfünfzigprozentig. Ob sie nun unter den Nationalsozialisten die halbe Welt mit Krieg überzogen und die europäischen Juden ausrotteten; ob sie nun, staatlich und ideologisch geteilt wie in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts, sich als die beflissensten Erfüllungsgehilfen ihrer jeweiligen Siegermächte betätigten; oder ob sie, wie in der Gegenwart, als lautstarke Verteidiger der europäischen Souveränität und militante Schutzmacht Israels auftraten … es war das gleiche Prinzip.


  Kein Mittelweg, dachte Valentin. Ganz oder gar nicht. Alles oder nichts. Das ist das wahre Geheimnis des Deutschtums. Die Ziele sind unwichtig; Ideologien austauschbar; Grundsätze der Mode unterworfen. Was zählt, ist die Tat. Der Weg.


  Und dieser Plan, die sechs Millionen jüdischen Opfer des Holocaust durch einen Eingriff in die Vergangenheit zu retten, war in seiner Größe und seinem Größenwahn Deutschtum in höchster Vollendung. Fasziniert von der Tat an sich, ignorierten sie die möglichen Folgen. Sie sehen durch geschwärztes Glas, dachte Valentin, wie Paulus in der Bibel sagt. Wenn irgendein Volk vom Fluch der Erbsünde getroffen wurde, dann dieses.


  »Eva war eine Deutsche«, sagte er laut. »Nur eine Deutsche konnte so verrückt – so faustisch – sein, den Apfel vom Baum der Erkenntnis zu pflücken und die Vertreibung aus dem Paradies zu riskieren.«


  Der Schwebewagen wurde langsamer und verlor an Höhe. Die Ruinen des World Trade Centers und des ausgebrannten Bonaventure Hotels waren nur noch wenige hundert Meter entfernt. Geschwärzte und bemooste Stümpfe aus Glas und Stahlbeton. Die Denkmäler der verlorenen amerikanischen Größe. Der amerikanischen Unschuld, verbesserte sich Valentin.


  Der Wagen sank tiefer und setzte auf einer rissigen Betonplattform auf, die wie eine graue Zunge aus dem düsteren, verfallenen Komplex der Bunker Hill Towers ragte. Jaulend erstarb der Maschinenlärm. Valentin sah nach draußen. Hinter leeren Fensterhöhlen huschten Schatten hin und her, wie große nervöse Ratten. Dann traten zwei zerlumpte, mit Neutronenstrahlgewehren bewaffnete Männer aus einem breiten Spalt im Mauerwerk und winkten ihm herrisch zu.


  »Ich werde auf Sie warten, Mr. Valentin«, versprach der Autopilot. »Ganz gleich, was passiert. Sie können sich auf mich verlassen.«


  »Danke«, murmelte Valentin. Immerhin, dachte er, während er ausstieg. Zumindest das Kl-System dieses Wagens hält zu mir. Er ging auf die beiden Nighters zu, aber als er sie erreichte, erkannte er, daß ihre Lumpen, ihre ungepflegten Haare und ihre verfilzten Bärte zu perfekt waren, um echt zu sein. Auf Verwahrlosung getrimmt. Deutsche? Nein. Der dunkle Teint, die kohlenschwarzen Augen … Araber, durchfuhr es Valentin. Agenten der Islamischen Republik Palästina. Wie Lu Lohannon. Und die Angst umklammerte ihn wie ein Kraken.


  »Kommen Sie!« befahl einer der Männer mit kehligem arabischen Akzent.


  Sie nahmen ihn in die Mitte, und er ließ sich willenlos in die Dachgarage und eine bröckelnde Treppe hinunter in einem kahlen, fensterlosen Raum führen. Wilde Glühschwämme an der Decke und den Wänden – nach dem Großen Beben unkontrolliert in die Umwelt gelangte Experimentalzüchtungen eines Gen-Labors – verbreiteten fahles grünstichiges Licht. Weitere bewaffnete Araber. Auf einer Plastiktonne hinter einer Plastikkiste saß ein bulliger, kraushaariger Mann mit plattnasigem Gesicht, kleinen, stechend blickenden Augen und einem stoppeligen Drei-Tage-Bart.


  »Setzen Sie sich, Mr. Valentin«, sagte er und wies mit einer knappen Handbewegung auf die zweite Plastiktonne. »Wir haben wenig Zeit.«


  Valentin gehorchte. »Wer sind Sie?«


  »Sie können mich Mohammed nennen.«


  Valentin lächelte dünn. Mohammed. Sicher. Der John Smith der islamischen Welt.


  »Ich leite die Aktion gegen den verbrecherischen deutschzionistischen Plan zur Vernichtung des palästinensischen Volkes«, erklärte Mohammed mit harter Stimme. Ruckartig beugte er sich nach vorn. »Wir haben das Gespräch zwischen Ihnen und Ihrer Frau abgehört, Mr. Valentin. Wir kennen das Angebot, das sie Ihnen gemacht hat. Deshalb haben wir Sie hierher geholt. Trotz des Risikos, daß Sie vom DND oder vom Mossad überwacht werden. Wir haben Sie geholt, um Sie zu warnen.« Valentin sagte nichts.


  »Ihre Frau wird nicht zu Ihnen zurückkehren, Mr. Valentin«, erklärte der Palästinenser. »Sie lügt, wenn sie etwas anderes behauptet. Ihre Frau ist Agentin des Deutschen Nachrichtendienstes. Eine Fanatikerin. Karl von Hutten treu ergeben. Es war kein Zufall, daß Sie ihr vor drei Jahren in Berlin begegnet sind. Sie wurde auf Sie angesetzt. Auf Empfehlung des Mossad, des israelischen Geheimdienstes. Ihr Chef, Benjamin Bernstein, arbeitet für den Mossad.«


  Er schwieg einen Moment, ließ seine Worte wirken, als wären sie Kugeln, direkt in Valentins Herz gezielt, aber Valentin spürte nichts. Keinen Schmerz, keine Überraschung, keine Enttäuschung. Er fühlte sich leer, ausgehöhlt, müde. Hoffentlich ist es bald vorbei, dachte er. Hoffentlich hat das alles bald ein Ende. Aber, dachte er dann, es gibt kein Ende. Das Ende ist eine Illusion. Ich bin Reinkarnaut. Ich muß es wissen. Deprimiert sah er Mohammed an.


  Der Palästinenser rieb sein stoppelbärtiges Kinn. »Der Mossad hat vor Jahren von allen Reinkarnauten in den USA Psychoprofile anfertigen lassen. Die Unterlagen über die sieben fähigsten Scouts wurden in Berlin ausgewertet. Karl von Huttens Spezialisten suchten nach einer Persönlichkeit, die leicht zu manipulieren war, sogar dann für Hutten arbeiten würde, wenn sie den deutsch-zionistischen Plan innerlich ablehnte, ob nun aus Angst, moralischen Skrupeln, Feigheit oder sonstigen Gründen. Die Wahl fiel auf Sie, Mr. Valentin. Sie sind psychisch instabil mit masochistischen Tendenzen, auf dominante Frauen fixiert, unfähig, sich aus eigener Kraft aus einer zerstörerischen Beziehung zu lösen.«


  »Sehr freundlich«, murmelte Valentin. »Sie ersparen mir glatt den Besuch bei einem Psychiater.«


  »Ich zitiere nur«, erklärte Mohammed verärgert, »nenne Fakten. Das ist alles. Außerdem sind Sie der beste Reinkarnaut, den der Mossad und der DND finden konnten. Besser als jeder deutsche Scout, besser als die Spezialisten aus Tibet.« Er klemmte sich eine dunkle türkische Zigarette in den Mundwinkel, zündete sie aber nicht an. »Die DND-Agentin und ausgebildete Psychologin Julia Kirsch alias Christina Werther wurde auf Sie angesetzt … Kennen Sie den Begriff Romeo-Agent, Mr. Valentin? Er wurde im Kalten Krieg von den westlichen Geheimdiensten für den Typ Ostspion geprägt, der amouröse Beziehungen zu den Sekretärinnen hoher Regierungsvertreter unterhielt, um so an vertrauliche Informationen zu kommen.« Der Palästinenser lächelte humorlos. »Nun, Ihre Frau ist eine Julia-Agentin. Eine sehr erfolgreiche, wie wir wissen. Sie hat Sie in der Hand.«


  Valentin schwieg.


  Der Palästinenser wartete einen Moment, wechselte dann abrupt das Thema. »Lohannon hat Sie über den deutsch-zionistischen Plan informiert, nicht wahr?«


  Valentin nickte. »Die Deutschen wollen die jüdischen Opfer Nazi-Deutschlands vor dem Holocaust retten. Aber ich kann mir nicht vorstellen, wie …«


  »Wir kennen die Einzelheiten des Plans nicht«, unterbrach Mohammed. »Aber wir wissen, daß der Plan ohne Ihre Mitarbeit nicht durchführbar ist. Und wir wissen, daß der Erfolg dieses Plans das Ende der palästinensischen Nation bedeuten wird.« Er gestikulierte, die Augen fiebrig glühend, die Augen in die Ferne gerichtet, die Vergangenheit, in die elenden Flüchtlingslager im Westjordanland, wo der Haß so heiß war wie die Sonne am Himmel. »Stellen Sie sich vor, Mr. Valentin, stellen Sie sich ein Israel mit sechs Millionen zusätzlichen Bürgern vor, sechs Millionen europäischen Juden, viele davon ausgebildete Wissenschaftler, Techniker, Ingenieure … Die Zionisten haben uns Palästinensern nach dem Zweiten Weltkrieg das Land gestohlen. Sie haben uns aus unserer Heimat vertrieben und die Zurückgebliebenen in Bürger zweiter Klasse verwandelt. Sie haben uns unterdrückt, terrorisiert, getötet. Unser Kampf für einen eigenen Staat hat über ein halbes Jahrhundert gedauert. Und die Islamische Republik Palästina existiert nur, weil die Zionisten begriffen, zähneknirschend akzeptieren mußten, daß sie nur eine Lache im arabischen Meer sind. Daß sie untergehen mußten, wenn sie nicht nachgaben. Daß sie auf die Hilfe der Welt – und vor allem des Wiedervereinigten Deutschlands – für ihren Zionistenstaat nur zählen konnten, wenn sie uns Palästinensern das Existenzrecht in einem eigenen Staat zugestanden. Aber stellen Sie sich vor, wie die Zionisten gehandelt hätten, wenn sie stärker und zahlreicher gewesen wären … wenn Israel sechs Millionen zusätzliche Bürger gehabt hätte … Sie hätten nicht nachgegeben. Niemals! Sie hätten noch mehr Land gestohlen und noch mehr palästinensische Mütter und Kinder umgebracht. Der Holocaust an den europäischen Juden hat den Holocaust am palästinensischen Volk verhindert. Das ist die Wahrheit.«


  Die Wahrheit? dachte Valentin. Aber was ist mit dem Terror, den ihr über Israel gebracht habt? Was ist mit euren Schwüren, die Zionisten ins Meer zu treiben, den Staat Israel zu vernichten? Was ist mit eurem Haß, der keine Versöhnung zuläßt?


  Aber er sprach seine Gedanken nicht laut aus. Es war sinnlos, mit Fanatikern zu diskutieren.


  »Karl von Huttens Zeitexperiment darf nicht gelingen«, bekräftigte Mohammed. »Es wäre das Ende der palästinensischen Nation, des palästinensischen Volkes.«


  »Also? Was haben Sie vor?« fragte Valentin ausdruckslos. »Werden Sie mich töten? Oder nach Palästina entführen? Um mich daran zu hindern, Karl von Hutten zu helfen?« Um, fügte er in Gedanken hinzu, mich daran zu hindern, Christina zurückzugewinnen.


  »Wir sind keine Mörder. Wir sind keine Kidnapper. Wir manipulieren die Menschen nicht. Aber wir würden all das tun – und noch mehr, Mr. Valentin, noch sehr viel mehr – wenn wir wüßten, daß dies Karl von Huttens Pläne für alle Zeiten durchkreuzen würde.«


  Der Palästinenser schüttelte den Kopf. »Nein, Ihr Tod würde nichts ändern. Die Deutschen und die Zionisten wären dann gewarnt und ein anderer Reinkarnaut würde an Ihre Stelle treten, in einem Jahr, in fünf Jahren.«


  »Was verlangen Sie von mir?«


  Mohammed lehnte sich zurück und sah Valentin durchdringend an. »Gehen Sie zum Schein auf Huttens Angebot ein. Sammeln Sie Informationen. Finden Sie heraus, wie der Plan im einzelnen aussieht.«


  »Und dann?«


  »Überlassen Sie alles andere uns. Wir haben Freunde im Institut. Wir holen Sie heraus und bringen Sie nach Palästina. In Sicherheit. Niemand wird Sie dort finden, weder der Mossad noch der Deutsche Nachrichtendienst. Für den Rest Ihres Lebens werden Sie ein Held des palästinensischen Volkes sein. Sie werden alles bekommen, was Sie sich wünschen. Geld, Frauen, Drogen – was Sie wollen.« Mohammed verschränkte die Arme.


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Dann werden Sie nicht mehr in das Institut zurückkehren. Aber«, sagte der Palästinenser lächelnd, »wir sind sicher, daß Sie sich nicht weigern werden. Warum sollten Sie? Nach all dem, was Ihnen Ihre Frau – im Auftrag Huttens, im Auftrag der Zionisten – angetan hat? Es wäre verrückt, Mr. Valentin. Es wäre selbstmörderisch. Sie verstehen?«


  Valentin nickte. Sein Mund war trocken. Er hatte Angst. Mohammed war kein Mann, der leere Drohungen aussprach. Er war ein Fanatiker, und er war verzweifelt. Für ihn ging es um das Überleben des palästinensischen Volkes; welche Rolle spielte dann das Leben eines einzelnen Amerikaners?


  »Ich helfe Ihnen«, sagte Valentin schließlich. Entschieden von der Richtigkeit seines Entschlusses überzeugt. »Ich helfe Ihnen«, wiederholte er, »aber nicht, weil Sie mir drohen oder weil ich Sympathien für Sie und Ihre Sache empfinde. Auch nicht, weil Sie recht haben, was Christina betrifft, weil Christina mich so oder so verlassen wird, sobald ihr Auftrag beendet ist. Ich helfe Ihnen wegen Lu Lohannon.«


  Mohammed wirkte irritiert. »Wegen Lohannon?«


  »Die Retrozeit … Was ihm zugestoßen ist, droht vielleicht uns allen, wenn das Zeitexperiment durchgeführt wird. Die Rückkehr in die Vergangenheit, der Weg zurück ins Gewesene, bereits Erlebte, in die Falle der unabänderlichen Wiederholung … Verdammnis. Die Retrozeit ist eine Form der Verdammnis, wissen Sie, die schlimmste Form der Verdammnis überhaupt. Den Menschen die Zukunft zu rauben … die Menschen zur Wiederholung der Vergangenheit zu verdammen …« Er schauderte. »Es ist die Hölle. Niemand darf zulassen, daß die Erde zur Hölle wird. Deshalb helfe ich Ihnen. Nur deshalb.«


  Und Valentin glaubte es wirklich. Ganz gleich, was Christina ihm bedeutete – daß sie ihm alles bedeutete, buchstäblich alles – er würde nicht, er konnte nicht zulassen, daß Lu Lohannons Schicksal ihr aller Schicksal wurde. So groß die Versuchung auch war, und es war eine Versuchung im biblischen Sinn, er würde ihr nicht erliegen, weil die Strafe zu furchtbar war. Er war überzeugt davon. Tatsächlich.


  »Wir sind uns also einig«, sagte der Palästinenser. »Aber Sie werden verstehen, daß wir uns absichern müssen.«


  Er lächelte ohne eine Spur von Freundlichkeit und winkte einem seiner Leute zu, die die ganze Zeit reglos gewartet hatten, die Gesichter fahl und tot im grünen Licht der wilden Glühschwämme. Einer trat vor, in der Hand eine Injektionspistole.


  Mohammed lächelte noch immer. »Eine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte er. »Oder besser: eine Ermahnung, sich an unsere Abmachung zu halten.« Er nickte dem Palästinenser zu.


  Die Injektionspistole wurde gegen Valentins Nacken gepreßt. Ein Zischen, ein kurzer Druck, Kälte. Der Mann mit der Injektionspistole trat zurück. Mohammed kaute an seiner türkischen Zigarette. »Wir haben Ihnen einen Mikrobot injiziert, Mr. Valentin«, sagte er sachlich. »Kleiner als ein Stecknadelkopf, aber ausgerüstet mit eigener Energieversorgung, Motoren, Sensoren und Greifern. Der Mikrobot wird durch Ihren Blutkreislauf bis zu Ihrem Herzen wandern, sich dort festsetzen und so lange inaktiv bleiben, wie Sie sich an unsere Abmachung halten. Aber wenn Sie uns hintergehen, Mr. Valentin, wenn Sie uns betrügen und doch mit Karl von Hutten zusammenarbeiten, wird der Mikrobot Ihr Herz zerstören. Wir verstehen uns?«


  »Wir verstehen uns«, sagte Valentin.


  Er hatte etwas ähnliches erwartet. Mohammed wäre ein Narr gewesen, hätte er allein auf sein Wort vertraut.


  Der Palästinenser stand auf und reichte Valentin die Hand. »Gehen Sie jetzt. Tun Sie, als wäre nichts geschehen. Und überlassen Sie alles andere uns. Keine Sorge, wir holen Sie rechtzeitig raus.«


  »Sicher.« Valentin nickte. Er wandte sich ab und verließ, von zwei Palästinensern begleitet, den kahlen Raum und kehrte zur Betonplattform zurück, wo sein Mercedes-Schwebewagen auf ihn wartete. Er stieg ein. Der Wagen ließ den Motor an.


  »Ich bin froh, Sie wiederzusehen, Mr. Valentin«, sagte der Autopilot. »Wer waren diese Männer? Was wollten sie von Ihnen?«


  »Nichts«, erwiderte Valentin. Er sah brütend aus dem Fenster, hinauf zum golden getönten Herbsthimmel. Im Süden, dort, wo hinter den geborstenen Hochhäusern von Downtown Los Angeles das Institut für Reinkarnautik lag, tauchte ein Schwarm dunkler Punkte auf. »Diese Männer«, sagte Valentin leise, mehr zu sich selbst, »haben mir die Augen über meine Frau geöffnet. Und über Benjamin Bernstein.« Christina eine DND-Agentin, dachte er, und Bernstein ein Mossad-Mann. Mohammed hat recht; sie benutzen mich, mißbrauchen mich. Und sie werden mich fallenlassen, sobald sie ihr Ziel erreicht haben.


  Der Motorenlärm schwoll an, und der Schwebewagen stieg langsam in die Höhe. Die dunklen Punkte am Himmel wurden größer.


  »Diese Männer«, sagte der Autopilot nach einem Moment des Schweigens, »waren keine Nighters. Während Sie fort waren, Mr. Valentin, sind drei dieser Männer zu mir gekommen, um mich anzuschauen. Es hat mich nicht gestört; ich bin daran gewöhnt. Es gibt nicht viele Mercedes-Schwebewagen in den Staaten. Aber … sie haben sich in einer fremden Sprache unterhalten. Diese Männer sind Araber, nicht wahr, Mr. Valentin?«


  »Das geht dich nichts an«, sagte Valentin schroff. »Vergiß es.«


  »Es tut mir leid«, erklärte der Autopilot, während sich die Punkte am Himmel in Maschinen verwandelten, in gepanzerte Düsenkopter mit flammenden Brennern und stacheligen Waffenaufbauten, in Kampfmaschinen, die den Unterschlupf der Palästinenser einkreisten und ohne Vorwarnung aus allen Bordkanonen zu schießen begannen, bis die Ruine der Bunker Hill Towers lichterloh brannte und in tausend Bruchstücke zerbarst. »Es tut mir leid, Mr. Valentin«, wiederholte der Autopilot, »aber ich bin ein Importwagen, ein deutscher Wagen aus den homöostatischen Autofabriken von Daimler-Benz in Untertürkheim. Und wir deutschen Wagen sind loyal. Wir sind darauf programmiert, wissen Sie. Wir müssen die Anweisungen jeder deutschen Dienststelle ausfuhren.«


  Valentin saß da, stumm, hilflos und verfolgte, wie die Düsenkopter ihr Zerstörungswerk abschlossen und dann seinen Wagen zurück zum Institut für Reinkarnautik eskortierten. Der Autopilot summte zufrieden vor sich hin.
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  »Sie müssen verstehen«, sagte Karl von Hutten, ein graues Gespenst mit brennenden Augen, die Valentin so sehr an Mohammeds Augen erinnerten: Augen, die nur die großen Dinge sahen, historische Prozesse, das Schicksal von Staaten, Völkern, bedeutenden Geschlechtern, Zeitabläufe in Generationen gerechnet, und die blind für das Schicksal einzelner Menschen waren. »Sie müssen verstehen, daß es Dinge gibt, die getan werden müssen, um ihrer selbst willen, ganz gleich, wie hoch der Preis ist, ganz gleich, wieviel Opfer es kostet. Sie müssen verstehen, Mr. Valentin, daß wir eine Aufgabe vor der Geschichte haben, daß nur die Geschichte über unsere Taten richten kann, daß wir keine andere Wahl haben, als unsere Pflicht zu erfüllen. Denn die Pflicht, Mr. Valentin, ist mehr als nur ein Prinzip. Die Pflicht ist der Kern des deutschen Wesens.«


  Karl von Hutten sprach fließend Englisch, mit hartem deutschen Akzent. Zusammengesunken saß er in seinem Rollstuhl, vom Tod gezeichnet, aber nicht bereit, zu sterben. Noch nicht.


  »Gehört zur Pflicht auch kaltblütiger Massenmord?« fragte Valentin. »Die Palästinenser hatten nicht einmal die Chance, sich zu ergeben.«


  »Kommen Sie, Valentin, kommen Sie!« Benjamin Bernstein, der Direktor des Instituts für Reinkarnautik, humpelte hinter seinem Schreibtisch hervor, gestikulierte, klopfte mit den Fingerknöcheln gegen seine altmodische Beinprothese, die er wie eine Tapferkeitsmedaille trug, ein Andenken an den israelisch-palästinensischen Krieg, an die blutigen Kämpfe in den Straßen von Tel Aviv. »Es gab keine Alternative. Wir mußten es tun. Glauben Sie mir. Wir kennen diese Leute, ihren Nationalismus, ihren islamischen Fanatismus. Wir wissen, wozu sie fähig sind. Diese Terroristen wollten das Institut mit einer nuklearbestückten Kurzstreckenrakete beschießen. Hätten wir nicht ohne Vorwarnung zugeschlagen, wären wir jetzt alle tot.«


  »Aber Sie hätten …«


  »Hören Sie auf!« schnarrte Bernstein mit gerötetem Gesicht. »Sie verstehen das nicht. Sie können das nicht verstehen. Diese Leute führen seit der Gründung Israels Krieg gegen uns. Sie wollen uns vernichten, auslöschen, ausradieren. Aber wir sind keine Lämmer, die sich widerstandslos zur Schlachtbank führen lassen. Wir haben gelernt, wie man kämpft, wie man siegt. Wir wollen den Frieden, aber wer uns den Krieg erklärt, wird zerschmettert. Es gibt keine Alternative. Nicht nach Auschwitz, Dachau und Buchenwald.«


  Nein, dachte Valentin, es gibt keine Alternative, nicht für dich, für keinen Juden. Bernstein hatte recht, auch wenn er im Unrecht war. Es war eine ausweglose Situation. Der Holocaust lag hundert Jahre zurück, doch die sechs Millionen jüdischen Opfer Nazi-Deutschlands fanden keine Ruhe.


  Die Konzentrationslager, die Gaskammern, Krematorien und Leichenberge – sie existierten noch immer.


  Nicht in der materiellen Welt, aber in der Welt der Archetypen, am Grund der jüdischen Seele, wo die Zeit anderen Grenzen unterlag und ein Jahrhundert nicht länger als ein Lidschlag dauerte. Wenn Bernstein sprach, dann sprachen aus ihm die sechs Millionen Toten, ihre Angst, ihr Haß und ihre Entschlossenheit, eine Wiederholung des Holocaust um jeden Preis zu verhindern. Und so auf den Genozid fixiert, konnte kein Jude die Welt so sehen, wie sie wirklich war. Für die jüdischen Augen wurde sie von Hitlers Schatten verdunkelt, und in den Schatten trug jeder Gegner ein SS-Gesicht. Und Hutten? fragte sich Valentin. Was ist mit Karl von Hutten – und den anderen Deutschen?


  Er sah den greisen Mann in seinem Rollstuhl an, den mächtigsten Mann des Wiedervereinigten Deutschlands, sah dann zu Garfunkel, dem deutschen Chronophysiker, groß und dünn, das Haar schütter, das Gesicht zerfurcht, und zu Christina, die im Hintergrund stand, am Videofenster des unterirdischen Büros. Christina war stark geschminkt, ein maskenhaftes Makeup, in dem nur die Augen lebten. Und in ihren Augen …


  Fanatikeraugen, dachte Valentin schaudernd. Kaltes Feuer. Das unlöschbare Feuer einer Vision, die wie die Paranoia der Juden der Welt der Archetypen entsprang, der deformierten deutschen Seele. Die Schuld, dachte Valentin, hat die deutsche Seele deformiert. Sie sind die Täter, und für diese Art Tat gibt es keine Vergebung. Weil sie sich nicht selbst vergeben können. Weil es Verbrechen gibt, für die es keine Sühne geben kann, Verbrechen, die im Wortsinn unmenschlich sind. Ihre einzige Hoffnung auf Erlösung ist, diese Tat ungeschehen zu machen. Deshalb dieser faustische Plan, dieser Eingriff in die Zeit. Um von ihrer Schuld erlöst zu werden.


  »Sie müssen verstehen«, sagte Karl von Hutten, während er Valentin beschwörend ansah, »Sie müssen verstehen, daß wir aus den ehrenvollsten Motiven heraus handeln, daß der Plan, den wir verfolgen, einmalig in der Geschichte der Welt ist, daß dieser Plan so groß ist, von solch existentieller Bedeutung, daß alle Mittel erlaubt sind, um ihm zum Erfolg zu verhelfen. Es geht um das Leben von sechs Millionen Menschen, und wir werden das Leben dieser Millionen retten.«


  »Aber diese Leute sind tot«, sagte Valentin heiser. »Sie sind seit hundert Jahren tot. Wie wollen Sie sie retten? Wie stellen Sie sich das vor? Was wollen Sie tun? Wollen Sie Ihre Agenten in die Vergangenheit versetzen und die KZs stürmen lassen?«


  Professor Garfunkel räusperte sich. »Es gibt keine Möglichkeit, Materie in die Vergangenheit zu versetzen. Es ist physikalisch unmöglich.«


  »Aber was dann?« fragte Valentin. Er war verwirrt. »Was haben Sie vor?« Er sah von Garfunkel zu Karl von Hutten. »Und welche Rolle spiele ich in Ihren Plänen?«


  »Ich werde sterben«, sagte Karl von Hutten mit brüchiger Stimme. »Ich bin ein todkranker Mann. Sehen Sie mich an. Das Virus tötet mich. Ich brauche einen Reinkarnauten, der mich ins nächste Leben führt. Ich brauche Sie, Mr. Valentin.«


  »Warum nehmen Sie nicht einen von den Scouts aus dem Berliner Auferstehungs-Center?«


  »Weil diese Reise die längste und gefährlichste Reise werden wird, die je zwei Seelen unternommen haben. Weil mein Ziel nicht die Zukunft ist, sondern die Vergangenheit. Weil das Problem darin besteht, zu einer bestimmten Zeit und an einem bestimmten Ort einen bestimmten Mutterschoß zu finden. Unsere Reinkarnauten haben es versucht, aber sie sind gescheitert. Wir brauchen den besten Scout für diese Aufgabe, Mr. Valentin, und der beste Scout sind Sie.«


  »Welches Jahr?« fragte Valentin. »In welchem Jahr wollen Sie wiedergeboren werden?«


  Der Greis lächelte spinnenhaft: lauernd, kalt, hungrig. »1889«, sagte er. »Genauer – am 20. April 1889. In Europa. In einem Gebiet, das damals zu Österreich-Ungarn gehörte. In einer kleinen Stadt an einem Fluß namens Inn. Braunau am Inn. Das Kind, das an diesem Tag geboren wird, ist ein Junge. Der Junge wird später auf den Namen Adolf getauft. Adolf Hitler.«


  Valentin starrte den alten Mann an. Adolf Hitler. Natürlich. Er hätte es wissen müssen. Ein Mann wie Karl von Hutten gab sich nicht mit halben Dingen zufrieden. Aber als Adolf Hitler wiedergeboren zu werden, um den Holocaust an den europäischen Juden zu verhindern … Valentin fröstelte. Gott, dachte er, Hutten meint es ernst. Er will es wirklich tun. Und es wird die Welt verändern, so gründlich, so radikal, daß … Es war unmöglich, sich die Veränderung in ihrem ganzen Ausmaß vorzustellen.


  Valentin dachte an Lohannon.


  An die Retrozeit, an die Hölle des rückwärts laufenden Lebens.


  Aber selbst wenn das Gefüge der Zeit der gewaltigen Erschütterung eines Eingriffs in die Vergangenheit standhielt – was würde dann aus ihnen allen werden? Er blickte zu Christina hinüber. Wir werden uns nie begegnen, dachte er wie betäubt. Die Zeit wird sich drehen, die Welt wird einen anderen Weg einschlagen, und wir werden uns verlieren. Als ob man ein Videoband löscht und es mit einem neuen Film bespielt. Nichts bleibt von der Originalaufnahme übrig. Als hätte es sie nie gegeben. Und wir werden nicht einmal wissen, daß wir das Wertvollste verloren haben, was uns das Leben schenken kann.


  »Sie irren sich«, flüsterte Karl von Hutten. »Ich kenne Ihre Bedenken, aber Sie irren sich. Wir sind keine Hasardeure. Wir sind keine Selbstmörder, die ihre eigene Existenz negieren wollen. Sehen Sie, Mr. Valentin, ich bin präpariert. Alles, was wir über das Leben und die Taten Adolfs Hitlers wissen – alles, angefangen von den kleinen privaten Dingen bis hin zu den welthistorischen Entscheidungen – ist tief in meinem Unterbewußtsein verankert. Tief genug, um das Trauma des Todes und das Trauma der Wiedergeburt zu überstehen. Ich werde Adolf Hitler sein. Ich werde denken wie er, handeln wie er, leben wie er, sterben wie er. Mit einem Unterschied. Es wird keine Gaskammern geben. Judenverfolgung – ja. Konzentrationslager – ja. Krieg – ja. Aber keine Gaskammern, keine Massenerschießungen, keinen Holocaust.«


  »Aber wie …«


  »Ein posthypnotischer Befehl. Mächtig. Unauslöschlich. Unwiderstehlich. Im März des Jahres 1938 wird er wirksam werden. Ausgelöst durch Hitlers – durch meinen – triumphalen Einzug in Wien, beim Anschluß Österreichs. Von da an wird sich Hitlers Judenpolitik verändern. Langsam, aber unaufhaltsam. Bis schließlich, auf Führerbefehl, die Teilnehmer der Wannsee-Konferenz beschließen, das Leben der Juden zu schonen, um ihre Arbeitskraft für die deutsche Rüstungsindustrie zu nutzen. Eine rationale Entscheidung. Der Kriegslage entsprechend. Selbst für Himmler, Rosenberg und die anderen antisemitischen Nazi-Ideologen nachvollziehbar. Verstehen Sie, Mr. Valentin? Der Aufstieg des Nationalsozialismus, der Zweite Weltkrieg mit all seinen Schrecken und all seinen Opfern, die deutsche Niederlage, der Zusammenbruch, die Besetzung und Teilung des Deutschen Reiches – die historische Entwicklung wird genauso verlaufen, wie wir sie kennen. Nur dieser eine Punkt, der Holocaust, dieses unmenschliche, unverzeihliche Verbrechen, das den Namen Deutschlands in der ganzen Welt und für Jahrhunderte beschmutzt … Diese Schande, diese ungeheuerliche Untat …«


  »Sechs Millionen Menschen«, warf Benjamin Bernstein mit leiser Stimme ein. »Das Leben von sechs Millionen Menschen liegt in Ihrer Hand, Valentin.«


  »Nach meinen Berechnungen«, fügte Garfunkel hinzu, »ist das Zeitgefüge flexibel genug, um eine derart … äh … geringfügige Veränderung zu tolerieren.«


  »Berechnungen«, sagte Valentin. »Niemand kann garantieren, daß Ihre Berechnungen stimmen.« Er dachte wieder an Lohannon. »Ich muß nachdenken«, murmelte er. »Ich brauche Zeit.«


  »Wir haben keine Zeit«, erklärte Karl von Hutten. »Wir …« Ein Hustenanfall erschütterte seinen siechen Körper. »Mein Leben geht zu Ende. Ich werde sterben. Bald. Und da ist noch etwas … Das Wichtigste, Mr. Valentin … Da ist dieses Schiff«, flüsterte der Greis. »Dieses Schiff dort draußen jenseits der Sonne. Und es kommt näher und näher. Es kommt von einem dieser Sterne zu unserer Erde, und seine Ankunft wird alles verändern. Die Völker der Erde werden um die Raumfahrer in einen Wettstreit treten, und welchem Volk es gelingt, ihr Vertrauen und ihre Freundschaft zu gewinnen, das wird von diesem Tag an den Lauf der Weltgeschichte bestimmen. Aber wie wird es sein, wenn wir Deutschen zu den Raumfahrern kommen? Wenn sie uns fragen, uns als Volk, wer wir sind und woher wir kommen und was wir getan haben? Wenn wir ihnen sagen müssen, was unsere Großväter getan haben, wenn wir ihnen von den Lampenschirmen aus Menschenhaut erzählen müssen, von den Leichenbergen und dem süßlichen Rauch der Krematorien …«


  »Aber das alles liegt hundert Jahre zurück«, erinnerte Valentin.


  Hutten schüttelte müde den Kopf. »Wir haben einen Teil ihrer Signale entschlüsseln können. Nur einen Teil, nicht viel, aber genug, um uns ein Bild von den Raumfahrern machen zu können, von ihrer Art des Denkens, ihrer Kultur. Die Zeit hat für sie eine andere Bedeutung. Für die Raumfahrer wird es sein, als wäre der Holocaust erst gestern geschehen.« Hutten atmete schwer. »Wir sind gezeichnet. Wir tragen das Kainsmal, für alle Augen sichtbar. Wir werden zu den Raumfahrern kommen, und sie werden das Kainsmal sehen, und Deutschland …« Er schauderte. »Vielleicht werden sie sogar etwas … tun. Da gibt es viele dunkle Flecken in ihrer Art des Denkens. Dinge, die wir nicht verstehen. Die zu fremdartig sind.«


  »Sie haben Angst.«


  »Wir haben Angst«, bestätigte Karl von Hutten.


  Valentin schwieg für einen Moment.


  »Sechs Millionen Menschenleben«, erinnerte Bernstein. »Nur daran sollten Sie denken, Valentin. Sie müssen es tun.«


  Sechs Millionen Menschenleben. Valentin nickte. Er war Reinkarnaut. Er wußte um den wahren Wert eines Menschenlebens. Der Tod war nicht das Ende; niemand mußte den Tod fürchten; er war nur das Tor, das ins nächste Leben führte. Aber es war ein Verbrechen – das größte denkbare Verbrechen –, das Leben eines Menschen vorzeitig zu beenden. Weil das Leben dazu da war, die Seele heranreifen zu lassen. Damit sie die Ketten der materiellen Welt abschütteln und in die wahre Welt aufsteigen konnte. Valentin schloß die Augen, und er sah – blaß und undeutlich wie eine vergilbte Fotografie – die tanzenden Monaden im raumlosen Raum, im Raum ohne Schatten und Täuschungen, durchdrungen von der Musik der Schöpfung, der Ouvertüre ohne Anfang, ohne Ende, der Ouvertüre aus dem Licht, das niemals erlosch. »Ich bin bereit«, sagte er schlicht.
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  Während sie in der Servicezone der Sterbesuite die Vorbereitungen für den Transfer trafen und Doktor Janosz den Robodoc für Huttens Tod und Valentins Rückkehr ins Leben programmierte, breitete sich im Institut der gespenstische Einfluß der Retrozeit aus. Aber diesmal lag es nicht an Lu Lohannon, sondern an der Maschine aus Kristall und bionischen Schaltungen, die über ein System orbitaler Umspannstationen mit dem eigentlichen Zeitsondenkomplex in Heidelberg verbunden war. Die Maschine nahm die ganze Glaswand zwischen Servicezone und Sterbesuite ein, und wenn man dicht vor sie trat, spürte man den Puls der Zeit, aber die Pulsschläge lagen nicht hintereinander, sondern waren nebeneinander aufgefächert, wie ein einziger stetig ansteigender Ton, der gleichzeitig von unzähligen Instrumenten gespielt wurde.


  »Die Zeit ist nicht linear«, erklärte Professor Garfunkel und strich mit zärtlichen Händen über die Kristallhaut der Chronosonde, als wäre die Maschine eine Frau und er zu ihr in Liebe entbrannt. »Die Gegenwart ist nur eine von vielen Türen, und es liegt allein an uns, an unserem Bewußtsein, welche Tür wir öffnen.« Er trat zurück und las die Meldungen auf dem Kontrollmonitor. »Der Weg zur Zeit«, fügte er mit einem Seitenblick zu Valentin hinzu, »führt durch die Pforten der Wahrnehmung. Spüren Sie es, Mr. Valentin? Spüren Sie es?«


  Valentin spürte es. Wie sich sein Bewußtsein entfaltete, als wäre es bislang in der Schwerkraftfalle eines Schwarzen Lochs gefangen gewesen, wie es sich emporwölbte, den Ereignishorizont überschritt, wie es weiter und weiter wuchs, sich ausdehnte, mit einer Geschwindigkeit, die das Licht vor Neid erröten ließ, bis es die ganze sinnlich erfahrbare Welt durchdrang und von ihr durchdrungen wurde. Er sah die Jahre wie Sterne im Kosmos der Zeit, er sah die Stunden wie Kometen ihre Bahn ziehen, er sah die Sternschnuppen der Sekunden im Äther der Wahrnehmung verglühen. Die Zeit war eine tiefe See, und er tauchte bis zum Grund, nur um festzustellen, daß es keinen Grund gab, nur neue Tiefen, unauslotbar. Er breitete die Arme aus, und zwischen seinen Händen, wie eine Ziehharmonika aus dreidimensionalen Bildern, sah er seinen Lebensweg, wahllos herausgegriffene Momentaufnahmen, und er spürte – er wußte –, daß es genügte, nach einem dieser Standfotos zu greifen, um die Pforte zu durchschreiten und im Gewesenen zu leben, das nie vergangen war.


  »In solchen Momenten«, hörte er Karl von Hutten sagen, »ist alles möglich.«


  Hutten war jung und von der Krankheit des Alters geheilt, und er war siech und krumm, und er war ein Kind, ein Leichnam, ein Säugling und grauer Staub in einem halb vermoderten Sarg. Er saß zusammengesunken in seinem Rollstuhl, unter der Scannerglocke des Robodocs, und schwang zum rhythmischen Pulsschlag der Zeit wie ein Pendel durch die acht Jahrzehnte messende Spanne seines Lebens.


  »Es ist unheimlich«, flüsterte Benjamin Bernstein. In seinen Augen flackerte Angst, in seinen Augen spiegelten sich die brennenden Barrikaden in den Straßen von Tel Aviv. Er ging die Jahre zurück, zurück zu den Nächten aus Blut und Explosionen, zu den Heuschrecken aus Stahl, die in schwarzen Wolken aus den Bäuchen der deutschen Luftwaffentransporter quollen und den Dörfern und Städten der Islamischen Republik Palästina den Frieden brachten, oder das, was man in Berlin unter Frieden verstand: den Frieden der Gräber und das Schweigen im Angesicht der Roboterwaffe. »Es ist so unheimlich«, flüsterte Benjamin Bernstein, während hinter seinem Rücken die Altstadt von Jerusalem aufging und die deutschen Killermaschinen an der Klagemauer entlangschlichen, im Heiligen Land auf Palästinenserjagd.


  Und Bernstein ergriff das schwere Heckler & Koch-Neutronenstrahlgewehr, um den Maschinen zu folgen, um im Araberviertel Rache zu nehmen für die Toten Israels, aber da bog der Zeitweg ab und führte ihn wieder in die Gegenwart, wo die Chronosonde an ihrem Tunnel durch die Jahrhunderte baute.


  Die große altmodische Uhr über der Tür war stehengeblieben, und erst als Valentin sie eine Weile ansah, bewegte sich ihr Sekundenzeiger wieder, ruckartig, nach vorn und dann zurück, unschlüssig, welche Richtung er einschlagen sollte.


  »Ich habe so etwas schon einmal erlebt«, sagte Christina zu Valentin, der soeben feststellte, daß er mit den Blicken die Bewegungen der Uhr kontrollieren konnte, und er sich ein Vergnügen daraus machte, mit den Stunden und Minuten zu spielen.


  »In Heidelberg«, erklärte Christina dicht an seinem Ohr. »Beim ersten Probelauf des Sondenkomplexes. Es ist schon fünf Jahre her, aber ich erinnere mich genau daran. Ich habe dich gesehen, damals, als ich dich noch nicht kannte. Ich habe dich und mich hier gesehen, hier in diesem Raum, vor dieser Maschine. Unsere erste Begegnung, Valentin. Und gleichzeitig unser Abschied.«


  Eine Träne erschien auf ihrer Wange und rollte langsam nach oben und versickerte in ihrem Auge. Weitere Tränen erschienen und bewegten sich gegen den Strom der Zeit.


  »Es ist kein Abschied für immer«, beruhigte Valentin. »Nur eine Reise wie viele andere. Ich komme zurück. Ich komme immer zurück.«


  »In dreißig Minuten Realzeit«, rief Professor Garfunkel von den Kontrollen der Chronosonde, »ist der Tunnel ins Jahr 1889 stabil. Bitte, Mr. Valentin, Herr Direktor, machen Sie sich für den Transfer bereit.«


  »Es ist für Valentin ein Risiko«, sagte Doktor Janosz mit blassem ernsten Gesicht. »Als Arzt kann ich es nicht verantworten …«


  »Es ist in Ordnung, Doc«, unterbrach Valentin.


  »Aber Ihre letzte Reise hätte sie fast …« Janosz verstummte unter Valentins Blicken. Resignierend zuckte er die Schultern. »Es ist Ihr Leben.« Er wollte sich abwenden, zögerte dann und wies auf Valentins Brust. »Sie sollten es sich trotzdem noch einmal überlegen. Der Mikrobot in Ihrer Herzkammer … Es könnte zu Komplikationen kommen.«


  »Später. Nach dem Transfer. Dann können Sie mir das verdammte Maschinchen herausoperieren.« Valentin sah zu Bernstein hinüber. »Was ist mit Lohannon?«


  »Lohannon ist kein Problem«, winkte Bernstein ab.


  »Wir sind auf ihn vorbereitet«, fügte Garfunkel selbstzufrieden hinzu. »Er wird kommen, um die Sonde zu zerstören, aber die Sonde läßt sich nicht zerstören, und Lohannon wird fortgehen, in die Vergangenheit, wie er es bereits getan hat.«


  Und wie wir es tun werden, dachte Valentin. Karl von Hutten und ich.


  Aber nicht, um unser Leben unter dem Einfluß der Retrozeit zu wiederholen, sondern um das Muster der Zeit zu verändern.


  Die Tür glitt auf, und ein Mann in einem UV-Schutzoverall und mit einem Heckler & Koch-Neutronenstrahlgewehr in den Händen meldete mit hartem deutschen Akzent: »Der palästinensische Agent kommt.«


  Hutten nickte. »Ist Lohannon bewaffnet?«


  »Wir haben ihn gescannt. Keine Waffen.«


  »Dann lassen Sie ihn passieren.« Hutten lächelte. »Schließlich ist er bereits hiergewesen.« Er sah sich um. »Wir warten. Wir kümmern uns nicht um Lohannon. Die Zeit kümmert sich um ihn. Wenn er fort ist, beginnen wir mit dem Transfer.« Der DND-Agent zog sich zurück. Sie warteten.


  Christina lehnte sich an Valentin, und er legte einen Arm um sie, wie er es oft getan hatte, in den glücklichen Stunden ihres gemeinsamen Lebens, die sich jetzt, während die Kristallmaschine die unsichtbare Brücke ins Jahr 1889 schlug, in einem Moment zu konzentrieren schienen. Als wären wir nie getrennt gewesen, dachte Valentin.


  Als hätten wir nur für einen kurzen, flüchtigen Augenblick vergessen, daß wir zusammengehören, daß wir immer zusammen waren. Weil wir eins sind.


  Nicht in dieser Welt, der Welt der Materie, der Täuschung und der beschränkten Wahrheiten, sondern in der realen Welt hinter den Schleiern.


  »Es ist ein Abschied«, sagte Christina furchtsam. »Ich fühle es, Valentin.«


  Er hielt sie fest, voller Angst, denn er spürte es auch, den kalten Wind, den Wind der Veränderung, der über die Ebenen der Zeit pfiff und nach ihnen griff, um sie davonzuwehen, in verschiedene Richtungen.


  Er stemmte sich gegen den Wind, aber der Boden, auf dem er stand, war kein sicherer Untergrund. Treibsand, in dem er langsam versank. O Gott, dachte er, rette mich.


  Doch Gott kümmerte sich nicht um die Menschen, nicht um die Welt; Er kam nicht; der Mensch mußte zu Ihm kommen.


  »re tsi aD. nonnahoL«, rief Bernstein.


  »nhi eiS negidelrE«, stieß Karl von Hutten hervor. »leknufraG, gnuthcA.«


  Lu Lohannons schmächtige Gestalt tauchte wie ein Schatten im Türrahmen auf, und die Retrozeit schlug wie eine dunkle Woge über sie zusammen.


  Lohannon huschte auf die Chronosonde zu, aber auf zeitverkehrte, verdrehte Art: rückwärts gehend, fort von der Kristallmaschine, und sich dennoch mit jeder verstreichenden Sekunde der Sonde nähernd. Garfunkel lächelte. Seine Hand berührte einen Schalter.


  Doktor Janosz sprang vor. »uL, thcisroV«, schrie er. Die Kristallmaschine leuchtete auf. Es wurde gleißend hell, und die Helligkeit verschlang die Retrozeit, verschlang Lu Lohannon, schleuderte ihn aus der Gegenwart in die Vergangenheit, die von nun an für Lohannon die Zukunft war.


  »Nein!« schrie Janosz. »Nein!« Eine Waffe blitzte in seiner Hand auf. Bernstein riß entsetzt die Arme hoch, warf sich zur Seite, aber nicht schnell genug, um dem Laserstrahl zu entgehen, der ein feines, blasig gerändertes Loch in seine Stirn brannte. Garfunkel rief um Hilfe, laut und gellend, und alarmierte die Wächter auf dem Korridor, bis der Laserstrahl eine Sengspur über seine Augen zog und er nach hinten kippte, gegen das Kristall der Chronosonde. Die Wächter stürzten in den Raum; Janosz stolperte auf Hutten zu, und Christina sprang ihn an, riß den Arzt zu Boden.


  Aber der Laser in Janosz’ Hand …


  »Christina!« brüllte Valentin.


  … schnitt ihr das Leben aus dem Leib.


  Der Geruch von verbranntem Fleisch, aber kein Blut, kein Blut. Nur dieser kohlenschwarze Fleck an ihrer weißen Schläfe. Janosz, dachte Valentin.


  Ich töte dich, Janosz, ich töte dich, ich töte dich … Er machte einen Schritt auf den Arzt zu, die Hände zu Klauen verkrümmt, und Janosz kam halb unter Christinas leblosem Körper hervor und schoß Karl von Hutten mitten ins Gesicht, während die DND-Agenten das Feuer aus ihren Neutronenstrahlgewehren eröffneten und der Arzt sich verkrampfte, als hätte er eine Hochspannungsleitung berührt.


  Stille.


  Valentin kniete neben Christina nieder, und er fühlte nichts. Er barg ihren Kopf in seinem Schoß, und sein Herz war tiefgekühlt, zu kalt, um etwas zu empfinden. Es war, als ob die Zeit stillstünde. Und vielleicht stand sie auch still; die Menschen waren tot, aber die Kristallmaschine war unversehrt, und ihre unsichtbaren Schwingungen webten noch immer an dem Netz, das die Gegenwart und das Jahr 1889 miteinander verbinden sollte, damit Valentin und Karl von Hutten den Weg zu dem ungeborenen Adolf Hitler fanden. Aber Karl von Hutten war tot; er hatte die Reise ins nächste Leben bereits angetreten, und ohne die Hilfe eines Reinkarnauten würde er sich im Intervall verirren und sich selbst vergessen. Der blinde Zufall würde ihm den Weg ins nächste Leben weisen, und die Wiedergeburt würde die Erinnerungen an sein altes Leben auslöschen, als hätte es Karl von Hutten, den Direktor des VEB Elektronik und mächtigsten Mann des Wiedervereinigten Deutschlands, nie gegeben. Und Christina … auch Christina würde vergessen.


  Valentin zitterte.


  Ein Leben verschenkt, dachte er.


  Christina war durch das Tor des Todes gegangen und für ihn verloren.


  Er fühlte noch immer nichts, nur diese große Leere. Die mich von nun an immer begleiten wird, dachte er. Bis ans Ende meines Lebens, bis ich mich auf die letzte Reise mache, von der es keine Rückkehr geben wird, nur einen neuen Anfang. Aber dann war es vielleicht zu spät. Für immer getrennt, dachte Valentin.


  Er strich sacht mit den Fingern über Christinas weiße, kalte Stirn, er schloß die Augen und suchte nach ihr, doch alles, was er fand, war ein verklingendes Echo in der schrecklichen Leere seines Lebens. Er öffnete die Augen, und seine Blicke fielen auf den Laser in Janosz’ verkrampfter Hand.


  Die DND-Agenten kamen näher, aber langsam, wie in Zeitlupe, viel zu langsam, um ihn an dem zu hindern, was er tun würde. Weil, wie Karl von Hutten es ausgedrückt hatte, weil es Dinge gab, die getan werden mußten, um ihrer selbst willen, ganz gleich, wie hoch der Preis war. Valentin griff nach dem Laser und entwand ihn der starren Hand des Arztes, und er fragte sich, ob Janosz – wie Lohannon – Palästinenser gewesen war, oder ob Mohammed ihn gekauft hatte, so wie Karl von Hutten Valentin gekauft hatte. Er schob den Lauf des Lasers in den Mund. Furchtlos. Er war Reinkarnaut. Er hatte keine Angst vor dem Tod. Das Problem war das Leben, aber das Sterben …


  Eine Kleinigkeit für uns Reinkarnauten, dachte Valentin und drückte ab.
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  Sie waren da. Alle waren sie da. Bernstein, Garfunkel, Hutten, Janosz – und Christina. Valentin erkannte Christina sofort, selbst hier im raumlosen, zeitlosen, seinlosen Intervall, wo jeder die Maske des Fleisches abstreifte und seine wirkliche Gestalt annahm. Christinas wirkliche Gestalt war Licht, strahlend, rein, weißes Licht, ungebrochen, aber dieses Licht hatte nichts mit dem sichtbaren Licht der physikalischen Welt zu tun, sondern mit ihrem Ich, dem Kern ihres Wesens. Die anderen ätherischen Seelen waren Fixsterne im raumlosen Raum, doch Christina war eine Sonne, um die Valentin kreiste, Zwillingssonnen, durch die Schwerkraft der Liebe aneinander gefesselt. Sie drehten sich langsam um ihre gemeinsame Achse, drehten sich schnell um sich selbst, und mit jeder Drehung schleuderte die Zentrifugalkraft die Bilder ihres gelebten Lebens hinaus ms Intervall. Das Vergessen kam, und mit dem Vergessen die Erinnerung.


  Sie wurden eins.


  Wie sie immer eins gewesen waren, bevor das Leben sie getrennt hatte.


  Deshalb diese Liebe, dachte Valentin, deshalb diese unheilbare, bis zum Grund meiner Seele hinabreichende Liebe … Weil du ich bist, dachte Christina, und ich bin du.


  Gemeinsam zogen sie ihre Bahn durch das Intervall, zwischen den Seelen, die wie Pollen zur Blütezeit in dichten Wolken durch den Äther trieben, in großen Wolken, größer als die interstellaren Nebel aus Gasen und Staub, zahlreicher als die Galaxien in der materiellen Welt.


  Und fern, am äußersten Rand ihrer Wahrnehmung, wie ein Tagtraum, die Musik der Schöpfung. Die Seelen waren die Instrumente, auf denen die Schöpfungsmusik gespielt wurde, und sie tanzten dazu, tanzten ins nächste Leben. Aber da war ein Mißton in der Melodie …


  Eine düstere, unheilvolle Verzerrung, Schatten, die Lebensfunken verdunkelnd. Ein Körper, wo es keine Körper geben durfte; eine Hand, doch nicht die helfende Hand des Zufalls, der den Weg zur Wiedergeburt wies, sondern eine fordernde, gebieterische Hand. Der Sog der Zeit, der Tunnel in die Vergangenheit, ins Jahr 1889. Erneut spürte Valentin den Wind der Veränderung, wie er an ihm zerrte, an ihm und Christina, um sie zu trennen, wie er sie bereits im Leben getrennt hatte, und aus dem Wind wurde ein Sturm und wirbelte sie davon.


  Sie stürzten jetzt.


  Sie stürzten alle: Bernstein, Garfunkel, Hutten, Janosz, Christina, Valentin.


  Es gab keinen Grund, nur den Abgrund der Zeit, der plötzlich im Nichts des Intervalls klaffte, wo es keine Zeit geben konnte. Im Sturz entfernten sie sich voneinander, wie die Bruchstücke eines geborstenen Planeten. Raum breitete sich zwischen ihnen aus, schwarzer Raum, von Sternen durchfunkelt, und in der Schwärze ein schuppiges Ding mit weitgespannten Schwingen, die das Licht der Sterne tranken.


  Ein Schiff, dachte Valentin voll Angst.


  Das Raumschiff, das sich von jenseits der Sonne der Erde nähert.


  Sie waren im Intervall, und gleichzeitig waren sie in der physikalischen Welt.


  Dann sah Valentin auch das Netz, das das Schiff ausgeworfen hatte, und er sah durch die Schuppenhaut des Schiffes in organische Gewölbe, fleischige Röhren, sekretgefüllte Höhlen, Wärme und Leere. Leere … Das Netz fing Bernstein aus dem Raum und füllte mit ihm die Leere; das Netz fing Garfunkel und Hutten und Janosz und holte sie ins nächste Leben, in einen Mutterschoß, der seit Äonen durch den Weltraum unterwegs war, befruchtet, doch seelenlos. Dann griff das Netz nach Valentin und Christina, klebrig, fordernd, daß sie schon sich selbst im rosigen Fleisch des Schiffes spüren konnten, daß ihre Sinne zurückkehrten, nur kurz in einem grellen Blitzschlag, und sie den Weltraum rochen und das fruchtige Sternenlicht tranken … Nein! dachte Valentin. Nicht dieses Leben, dieses falsche Leben, kein Sternenleben. Der Gedanke brach den Bann; die Verbindung zum kosmischen Mutterschoß riß, die physikalische Welt verschwand und wich dem seinlosen Intervall. Sie stürzten wieder, Valentin und Christina. Dem Leben entgegen.


  Zurück in die Zeit. Und weiter in die Vergangenheit, durch den Tunnel der Chronosonde.


  Im Sturz sah Valentin Gesichter: Frauenaugen, Frauenmünder, gewölbte Bäuche, fruchtbare Schöße. Werdende Mütter aus allen Ländern der Welt und aus den Jahren, die vergangen waren. Sie stürzten weiter und weiter, an Jahrzehnten vorbei, im rasenden Fall, während Valentin verzweifelt den Sturz zu bremsen suchte, nach jedem Anker griff, der sich ihm bot, jedem Gesicht. Zwei Mütter, einander nah im Raum und Zeit.


  Zwei Ungeborene, in die ihre Seelen fahren konnten, um ins Erdenleben zurückzukehren, ohne erneut getrennt zu werden.


  Wir werden uns erinnern, dachte Valentin beschwörend, und Christina dachte: Wir haben uns immer erinnert.


  Der Sturz wurde langsamer.


  Das Ende des Zeittunnels lag Jahrzehnte tiefer, aber aus der Flut der Bilder und Gesichter schälte sich ein einzelnes Gesicht hervor und fing sie auf, fischte sie aus dem Intervall und gab ihnen Halt im Erdenleben. Körper. In der Wärme und Geborgenheit des Mutterschoßes.


  Sie hatten ihr Ziel erreicht. Sie waren daheim. Gemeinsam. Wir werden uns erinnern, dachte Valentin, bevor das Vergessen kam, wir werden uns erinnern … Und er wunderte sich, wie nah Christina ihm noch immer war, ganz nah, Haut an Haut im Mutterschoß … Haut an Haut …


  Schwester?


  Bruder!


  O GOTT NEIN NEIN NEIN -


  Es war zu spät. Das Licht der Welt brachte das Vergessen … und das Leben.
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